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Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poft- Anftalten 
des In⸗ und Auslandes. 


Deilung: 
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Organ der Geſammt⸗Landwirthſchaft. 


Bedigirt von N. Tamme. 


Fünfzehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 2 Juni 1874. 


Nr. 26. 


Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande ſind, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 

Breslau, den 10. Juni 1824. 


Eduard Trewendt's Verlagshandlung. 
Inhalts - Ueberſicht. 
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Bremer Ausſtellungs⸗Briefe. 
II 


(Original.) 

Die Ausſtellungs⸗Vorarbeiten in Bremen waren ſeit Monaten mit 
Intereſſe, man kann wohl ſagen von ganz Deutſchland, verfolgt wor⸗ 
den — und wenn auch der Charakter ein internationaler ſein ſollte, 
ſo war doch unſer engeres Vaterland, — wie dies die Ausſtellung 
ſelbſt lehrte, am meiſten dabei betheiligt. Bremen, reſp. das Ausſtellungs⸗ 
Comité, iſt bei dieſer Angelegenheit leider zu engherzig vorgegangen 
und hat den Maßſtab des Kaufmanns daran gelegt, ſtatt die allge⸗ 
meinen Intereſſen mehr im Auge zu behalten; doch abgeſehen davon 
war die Ausſtellung theilweiſe eine gelungene zu nennen, und iſt es 
nicht Sache eines Fachblattes, kleinliche Zwiſchenfälle zu kritiſtren. 

Das Ausſtellungs⸗Comité beſtand aus den Präſidenten Chlodwig 
Fürſt von Hohenlohe Schillingsfürſt, v. Wedell⸗Malchow und Conſul 
H. H. Meier; den Mitgliedern Bokelmann⸗Schleswig⸗Holſtein, Graf 
v. Borries⸗Hannover, Oeconomierath Griepenkerl⸗Braunſchweig, Ober⸗ 
Regierungsrath Hofmeiſter⸗Oldenburg, Freiherr v. Nordeck zur Rabenau⸗ 
Heſſen, Graf von Pleſſen⸗Mecklenburg, Freiherr v. Roggenbach⸗Baden, 
von Schoͤnberg⸗Sachſen, von Simpſon⸗Georgenburg⸗Preußen, Freiherr 
von Varnbüler⸗Würtemberg, von Wedemeyer⸗Schönrade⸗Brandenburg, 
Graf von Zedlitz⸗Trütſchler⸗Schleſien, Conſul J. C. Achelis⸗Bremen, 
Dr. H. Adami⸗Bremen, J. Debken⸗Schwachhauſen, R. Fritze⸗Bremen, 
A. G. Mosle⸗Bremen, Chr. Papendieck⸗Bremen, Dr. Pavenſtedt⸗ 
Bremen, Fr. Schütte⸗Bremen, G. Schweers⸗Wolfskuhle, W. Smidt⸗ 
Dunge, H. Suling⸗Bremen. 
gebiet, ſogenannte Executiv⸗Comité wurde aus folgenden Herren 

Conſul H. H. Meier, Vorſitzender, Achelis, Adami, Depken, 
R. Fritze, F. G. Lübben, A. G. Mosle, A. Nebelthau, Chr. Papen⸗ 
dieck, Schatzmeiſter, Pavenſtedt, Schweers, Smidt und Suling, ſämmtlich 
von Bremen. 6 

Die Ausſtellung ſelbſt zerfiel in 10 Abtheilungen mit 14 Sectio⸗ 
nen, und zwar 1. Section Pferde, 2. Rindvieh, 3. Schafe, 4. Schweine, 
5. Ziegen und Kaninchen, 6. Maſtvieh, 7. Geflügel und Singvögel, 
8. Bienenzucht und Seidenbau, letzterer war ausgefallen, 9. Forſt⸗ 
wirthſchaft und Jagd, 10. landwirthſchaftliche Producte, 11. Erzeug⸗ 
niſſe des Garten⸗, Obſt⸗ und Weinbaues, 12. Maſchinen und Ge⸗ 
räthe, 13. Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen und 14. Torf: 


wirthſchaft. 


Man hatte die hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft oder auf 
anderen Fachgebieten als Sectionschefs gewählt und wurden dieſelben 
von Vertretern und Preisrichtern hinreichend unterſtützt. Wir beginnen 
mit Abtheilung I. Zuchtvieh. 

n A. Pferde. 


Sectionschef von dieſer Section iſt v. Simpſon⸗Georgenburg aus 
Ostpreußen; 2 Beifiger und 18 Preisrichter aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands unterftügen denſelben. 

An Geldpreiſen ſind für Pferde ausgeſetzt 34,750 Mark; an 
Ehrenpreiſen von Ihren Kaiſerlich und Königl. Hoheiten dem Kron⸗ 
prinzen und der Kronprinzeſſin des deutſchen Reiches und von Preußen 
ein filberner Champagnerkühler für den beſten zum landwirthſchaftlichen 
Betrieb brauchbaren Hengſt ſchweren Schlages, von Sr. Königlichen 
Hoheit dem Herzoge von Oldenburg ein ſilbernes Kaffee⸗Service nebst 
ſilbernem Präfentirteller für das beſte zur Zucht geeignete Wagenpferd 
ſchweren Schlages eines Ausflellers aus dem Herzogthum Oldenburg 
nach dem Urtheile der Preisrichter, von Sr. Hoheit dem Herzoge von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha 6 filberne Medaillen für Verdienſte um die 
Landwirthſchaft zur Verfügung der Preisrichter, vom Congreſſe deut⸗ 
ſcher Landwirthe ein filberner Pocal, von der patriotiſchen Geſellſchaft 
zur Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaften zu Hamburg eine 
ſilberne Fruchtſchale und ein filberner Pocal zur Verfügung der Preis⸗ 

chter, vom landwirthſchaftlichen Verein für das Bremiſche Gebiet 
für Pferde Bremiſcher Ausſteller, welche bei der allgemeinen Prämii⸗ 
rung keine Berückſichtigung fin en konnten, für Hengſte 60 und 40 


Mark, für Stuten 3 Jahr und darüber 60, 40 und 25 Mark, für 


und zur Truppenthätigkeit entwickelte. 


Stuten unter 3 Jahren alt 45 und 30 Mark, nach dem Urtheile der 
Preisrichter; vom Executiv⸗Comité 5 goldene, 5 filberne, 5 bronzene 
Medaillen für Staatsgeſtüt, ſo wie 1 goldene Medaille für nicht ganz 
programmmäßige Repräſentation zur Dispoſition der Preisrichter. 

Wir beginnen nun bei den Pferden ſelbſt und wollen unſeren 
10 5 ein ziemlich umfaſſendes Bild der ausgeſtellten Raſſen ent⸗ 
werfen. 

Die Pferdeſtälle, 13 an der Zahl (nicht wie in Nr. 25 irrthüm⸗ 
lich ftand 27 Stück), lagen fo ziemlich in der Mitte des Ausſtellungs⸗ 
platzes und nahmen (laut beiliegendem Ausſtellungsplan) einen ziemlich 
bedeutenden Raum ein, auf welchem außerdem auf den dazu beſtimmten 
Orten ca. hundert Pferde bequem bewegt werden konnten. Daß von 
Pferden fait ſämmtliche bekannten Raſſen vertreten waren, liegt auf 
der Hand, und daß ſämmtliche Ausſteller einen wahren Wettkampf 
eingegangen waren, um ſich zu überflügeln, konnte nur den Werth der 
Ausſtellung erhöhen. 

Von engliſchen Vollbluthengſten waren nur 2 angemeldet, der 
9 jährige braune Hengſt Blue Gown aus dem Berliner Union⸗Geſtüt 
und Monſeigneur, dem Freiherrn Eduard v. Oppenheim zu Coͤln 
gehörig, von Orphel a. d. Maid of Hart. Blue Gown wurde im 
Jahre 1870 für den Preis von 35,000 Thlr. aus England ange⸗ 
kauft, nachdem derſelbe bereits in 4 Jahren 82,873 Thlr. auf den 
verſchiedenen Rennbahnen in England gewonnen hatte. Leider war 
das edle Thier nicht gebracht worden und bekam Monſeigneur, auch 
ein Pferd von Bedeutung, Sieger vieler Rennen in Frankreich und 
Deutſchland, den erſten Preis von 1200 Mark. Stuten, auf der 
Rennbahn geprüft, waren ebenfalls nur 2 am Platze, Lady Beacons⸗ 
ſield, braune Stute des Th. Rauſchning⸗Pieragienen und Nettienen 
(Oſtpreußen) und Miß Williams, braune Stute (Beſitzer v. Simpſon⸗ 
Georgenburg), Siegerin vieler bedeutender Rennen. Von Pferden, 
die auf der Rennbahn nicht geprüft waren oder nur Unbedeutendes 
geleiſtet hatten, Pferde von 3 und unter 3 Jahren, waren 12 Stück 
angemeldet und auch ausgeſtellt. Hier hatte entſchieden v. Simpſon⸗ 
Georgenburg Hervorragendes geleiſtet. 8 

Von Halbblut, reſp. nicht Vollblut, war das Vollendetſte zuſam⸗ 
mengebracht. 

Man hatte die Pferde eingetheilt: 

I. in Reit, Jagd⸗ und Soldatenpferde, a. für ſchweres Ge⸗ 
wicht, b. für leichteres Gewicht; 

II. in Wagenpferde, a. ſtarken Schlages, b. leichteren Schlages; 

III. in Pferde zum landwirthſchaftlichen Gebrauch und Laſtpferde, 
a. ſchweren Schlages, b. leichteren Schlages; 

IV. in Geſtüte, durch Stutenſtämme oder Jahrgänge repräſen⸗ 
tirt, dargeſtellt durch mindeſtens 6 Stuten oder durch min⸗ 
deſtens 6 Pferde deſſelben Jahrganges. 

Aus Privat⸗Geſtüten hatte v. Simpſon⸗Georgenburg 11 auserleſene 
Thiere, 2 jährig, Fürſt von Pleß 8 Stück, ebenfalls vielverſprechende 
Füllen, 1 jährig, Th. Rauſchning⸗Pieragienen 6 Stück vorzügliche ein⸗ 
jährige Fohlen ausgeſtellt; ferner hatten ausgeſtellt die Herren Werner⸗ 
Muhlak 12 Stück 2: und 3jährige, die Königliche Verwaltungs⸗Com⸗ 
miſſion zu Hannover 6 Stück 2 jährige, Dr. Brandes aus Althof bei 
Inſterburg 6 Stück 3 jährige und v. Wedemeyer⸗Schönrade 12 Stück 
2: und Z jährige. 

Aus den Staatsgeſtüten war das Hauptgeſtüt Trakehnen, Haupt⸗ 
geſtüt Graditz und das Friedrich⸗Wilhelms⸗Geſtüt zu Neuſtadt a. D. 
muſtergiltig vertreten. 

Ohne jedem anderen Züchter zu nahe treten zu wollen, können wir uns 
nur dem Urtheile wirklicher Kenner anſchließen, daß dieſe Collection 
von ca. 30 Pferden ziemlich unerreicht daſtehen und man mit Recht 
wohl fagen kann, wenn wir auf dieſem Wege der Züchtung fortſchrei⸗ 
ten, kein auf dem Continent gezüchtetes Pferd mit den preußiſchen 
Geſtütspferden rivaliſtren kann. Dieſes Ebenmaß der Glieder, Hat: 
monie der Formen, bei wunderbarer Action und Ausgeglichenheit der 
Raſſe, ſichert dem preußiſchen Vollblutpferde überall, wo Schönheit 
und Leiſtungsfähigkeit beuctheilt werden ſollen, den Sieg zu. 

Nächſtdem kamen Ponys, von denen nur drei Stück ausgeſtellt 
waren. 


Wagenpferde in der Anſpannung wurden eingetheilt in Caroſſiers, 
Vier⸗ und Zweigeſpanne und Einſpänner. Vorzügliche Zuſammen⸗ 
ſtellungen hatten die Gebrüder Oppenheimer in Hannover, Schmidt 
in Hannover und Neuenfelde, Daun in Horsbergrashaus, Smidt in 
Dungs, Meyer in Neuenland und Fürſt von Pleß, letztere beiden 
waren Einſpänner, ausgeſtellt. 

Reitpferde unter dem Reiter (Wallache nicht ausgeſchloſſen) für 
ſchweres und leichtes Gewicht, waren in allen Varietäten vertreten. 
Hauptſächlich aber war es das preußiſche und hannoͤverſche Pferd, 
welches die größte Eleganz bei kräftigem, wenn auch zierlichem, Bau 
Die Preiſe waren durchſchnittlich 
hoch zu nennen, denn Forderungen von 3500 bis 4500 Mark waren 
keine Seltenheit. Auch die ſchweren und leichteren Kavalleriepferde, als 
Repräſentanten des deutſchen Soldatenpferdes, in der Hand kleiner 
Züchter, waren gut zuſammengeſtellt. 

Von genannter Species, incl. Artillerie- und Trainpferde, waren 
mindeſtens 150 am Plate. Für eine Remonte⸗Commiſſion wäre es 
ein Vergnügen geweſen, dieſe Thiere ankaufen zu dürfen, denn wir 
glauben nicht, daß 1 pC. als untauglich wäre zurückgewieſen worden. 
Der kleine Züchter (meiſ Bauern aus Hannover, Oldenburg, Holſtein, 
der Altmark ac.) trägt auch hier der Zeit Rechnung, das Material iſt 


ein vorzügliches zu nennen und das Nachproduct wird von Jahr zu 
Jahr edler und zweckentſprechender. Aber auch den Händlern, die 
Bremen beſchickt haben, müſſen wir gerecht werden; leider war der 
Abſatz kein erfreulicher; außer den zur Verlooſung angekauften Pferden 
iſt wenig umgeſetzt worden. 

Die Ausſtellung der Pferde im Ganzen und Allgemeinen war 
eine ſehr zufriedenſtellende zu nennen. T. 


Grund und Boden in Deutſchland. 
(Original.) 

Die Veranlaſſung zu einigen Worten über dieſen Gegenſtand iſt 
angeſichts der ſo wohlthätigen Einrichtungen in England und angeſichts 
der Zuſtände in Deutſchland, wir moͤchten ſagen: leider nicht weit 
zu ſuchen. Dieſe Zustände, Wohnungsnoth und knickriger Boden⸗ 
wucher einerſeits in den großen Städten und völlige Entvölkerung des 
platten Landes andererſeits haben ſchon zu allerlei krampfhaften Vor⸗ 
ſchlägen geführt, ſowohl von Seiten der Herren vom Geldſack in 
ihrem Sinne, ſowie der Herren Socialdemokraten in dem ihren — 
wobei wir bemerken wollen, daß beide, die extremſten Parteien alſo — 
doch auf daſſelbe Mittel verfallen. Exproprüren wollen beide. Und 
ſogar die Herren Berliner Geſundheitsräthe und Berieſelungsapoſtel 
wiſſen ſich kein anderes Mittel, als durch Herrn Dr. Virchow das ver⸗ 
ſchärfte Expropriations-Verfahren in der großen Volksapotheke bereiten 
zu laſſen. 

Ueberhaupt ſcheint uns vor allen Dingen der Begriff „Expro⸗ 
priation“, angewendet auf den Beſitz von Grund und Boden, noch 
durchweg falſch geartet zu ſein. Allgemein wird zugegeben, daß Grund 
und Boden ein Beſitzobject beſonderer Natur ſei, nicht allein ſchon 
deshalb, weil Grund und Boden immobil, ſondern auch deshalb, 
weil ſein imaginärer Werth weſentlich Schöpfung nicht des Eigen⸗ 
thümers, ſondern der Commune und des Volkes ift, und endlich auch 
deshalb, weil Grund und Boden zur Erde, zum Lande in die Geo⸗ 
graphie hinein und zum Fundament eines Staates gehört. Deshalb 
kann Grundbeſitz immer nur bedingter Beſitz ſein und deshalb recht⸗ 
fertigt ſich auch in gewiſſer Weile — ganz abgeſehen von der Zurüd: 
führung auf eine Grundrente, welche, wir geben es zu, nicht vor⸗ 
handen ift, wo Freihandel in Grund und Boden eriftirt — recht 
fertigt ſich, ſagen wir, eine Grundſteuer, wenigſtens als Communal⸗ 
ſteuer, wenn ſich mit deren Uebernahme auch gewiſſe Vorrechte ver⸗ 
binden laſſen. Sonſt — und das iſt in dieſem ſchätzenswerthen 
Blatte ja ſchon ausgeführt worden — wirkt die Grundſteuer zwei⸗ 
fellos als eine directe Schädigung der Landwirthſchaft, deren Betrieb 
ſo wie ſo durch die begünſtigte Concurrenz des Auslandes ſchon mehr 
oder weniger illuſoriſch geworden iſt. 

Kein Wunder, daß ein ſo geſchädigtes, durch Doppelbeſteuerung, 
Fabrikatſchutzzoͤlle, Rohſtoff⸗Differentialtarife und Creditloſigkeit lahm 
gelegtes und beſchwerliches Gewerbe, wie das der Landwirthſchaft, 
ſeine Arbeiter verliert. 

Und wenngleich, wie die Berliner Zeitungen für die dritte Etage 
immer argumentiren, die Herren Grundbeſitzer ſelbſt ſtets ihren Kohl 
haben werden, ſo wird doch das Volk, das jetzt in den Fabrikſtädten 
zuſammenläuft und dort Champignonzucht treibt, in Jahren der Noth 
und erſchwerter Einfuhr bald merken, in welchen Gründen es iſt. 
Bittre Theurungen und Kriſen werden ſich einſtellen. 

Als Mittel gegen die ſymptomatiſche Auswanderung nun be⸗ 
antragten auf dem letzten Congreß der Landwirthe die Herren Schuh⸗ 
macher⸗Zarchlin und v. Wedemeyer⸗Schönrade die Empfehlung der 
Coloniſation in dünnbevölkerten, aber fruchtbaren, gut gelegenen Ge⸗ 
genden und zwar — wie die Reſolution etwas unbeſtimmt lauten 
ſollte: „nach richtigen Grundfägen organiſirt.“ 

Aber darauf kommt es ja gerade an, die richtigen Grundſatze 
nicht dahingeſtellt ſein zu laſſen. Was man z. B. in Braſilien „rich⸗ 
tige Coloniſationsgrundſätze“ nennt, iſt bekannt. Einige der Schuld: 
haft und der Willkür ihrer Grundherren entronnene, ausgemergelte 
Abenteurer, die den Weg nach Deutſchland zurückfanden, haben uns 
davon erzählt. Was man auf Cuba und in Coſta⸗Rica richtige Co⸗ 
loniſations⸗Grundſätze nennt, iſt neuerdings auch durch einige hundert⸗ 
tauſend chineſiſcher Contract⸗Sklavenleichen ruchbar geworden. Dieſe 
Sklaven in beiden Fällen ſind Opfer ihrer eigenen freien Vereinbarung 
geweſen. 

Wollten alſo die Herren Schuhmacher und o. Wedemeyer auch 
als die richtigen Coloniſations⸗Grundſätze die der allerfreiften Ver⸗ 
einbarung aufſtellen, ſo würde man ſie in gewiſſen Organen den⸗ 
noch der feudaliſtiſchen Gelüſte mit vielem Erfolg haben zeihen können. 

Man glaube nämlich nicht, daß, was mit Chineſen auf Cuba 
möglich iſt, nicht auch mit Deutſchen im Oſtpreußen vorgenommen 
werden könnte. Zumal wenn die Shyloks unſrer Epoche, auf ihren 
Schein trotzend, die Sache in die Hand nähmen. Man verpachtet 
Land an die guten Deutſchen, friſch wie ſie aus der Kaſerne kommen, 
ſchießt ihnen Betriebs⸗Capital vor, läßt ſie ſich zu Hofetagen verpflichten, 
und der vergeſſene Frohndienſt iſt wieder da. 

Sogar in England, wo man nicht nach ganz dieſer Methode ver⸗ 


pachten kann, weil der große Lord ſeine ungeheuren Privilegien als 


Beſitzer vieler Quadratmeilen in einem ſo dicht bevölkerten Lande nur 
dadurch ſich erhalten kann, daß er ſich genau innerhalb der Schranken 
der Billigkeit bewegt und mehr als Verwalter im Namen der Krone 
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ſich geriren muß, denn als Beſitzer und Wucherer aus eigenem Recht, 
ſogar unter dieſem auf ſeine perſönliche Unabhängigkeit ſo ſtolzen 
Volke hat ſich de freie Vereinbarung ohne geſetzliche Normen als un⸗ 
zulänglich erwieſen, weil der Zudrang zu den Pachtungen zu groß iſt 
und die Lords oder doch deren Verwalter dadurch zu allerlei un⸗ 
billigen Forderungen verleitet werden, und man ſieht ſich alſo ge: 
zwungen und geht jetzt daran, das Contractverhältniß durch Par: 
lamentsacte zu regeln und jede Vereinbarung, die gegen dieſe Acte 
erpreßt wird, für ungiltig zu erklären. 

Man darf und kann das in England, weil man ſich dort genau 
der volkswirthſchaftlichen Thatſache bewußt iſt, daß Grund und Boden 
in das Reich des germaniſchen Rechts, des Common⸗-law gehören und 
daß das römiſche Schacherrecht damit nichts zu thun haben könne. 

Wird man auch in Deutſchland ſo wahrheitsliebend billig und 
vernünftig ſein? Das Volk vielleicht, die Herren Grundbeſitzer auch; 
aber unſere Börſen⸗Capitaliſten — ſchwerlich! 

Vorläufig ſcheint man im Gegentheil den Begriff des Grund— 
beſitzes noch mehr in der Weiſe der Wucherpandecten ausarbeiten zu 
wollen, da man von beſchleunigter und verſchärfter Expropriation zu 
Gunſten der großen Städte und ihrer blödſinnigen Berieſelungs-Aus⸗ 
fälle redet und ſogar die Staatsdomänen in Privathänden zu ver: 
zetteln ſucht. Nicht entſetzen ſollte man die Beſitzer ihres Rechts in 
einzelnen Fällen, ſondern allgemein dieſes Recht auf die richtige Norm 
zurückführen, nicht es dort zuſpitzen und es hier abbrechen im Intereſſe 
der Klaſſe und Einzelner, ſondern es beſchränken im Intereſſe Aller. 
Doch das iſt zu viel geſagt. Man beſchränkt Niemanden, wenn man 
ihn mit ſeinen Rechten auf den ihm zukommenden Rechtsboden ver⸗ 
weiſt. Eh' aber dies nicht auf irgend eine billige und zwangloſe 
Weiſe durch die Grundbeſitzer ſelbſt in ihrem eigenen Intereſſe ge⸗ 
ſchehen ift, wird man von allen Coloniſations = Bemühungen nichts 
haben als Mißerfolg, Verbitterung und Socialdemokratie auch auf 
dem Lande. 

Spricht man daher von richtigen Coloniſationsgrundſätzen, ſo 
ſcheint ses uns gerathen, dies doch ja recht gründlich zu thun, indem 
man beim Grund und Boden ſelbſt vor allen Dingen anfangen müßte. 

Die Daimios in Japan waren unter den Militairtaikoons ſelbſt⸗ 
ſtändige und mit den Taikons kameradſchaftlich wuchernde Beſitzez; fie 
unterwarfen ſich ſämmtlich, das Gute erkennend, dem Mikado, dem 
Beherrſcher durch Cultus und Gerechtigkeit, und luden ſich ſelber 
Schranken auf. Sie verloren nichts, fie haben immer noch vollauf 
ihren Kohl, aber ſie gewannen vielleicht Jahre und Tage, die ſonſt 
die Sorge und genußloſe Gier ihnen erfüllt oder abgeſchnitten hätte. 
Kann man ſich in Deutſchland zu dieſer Höhe nicht aufſchwingen, ſo 
wird man verdienter Weiſe in den Staub getreten werden, während 
die Japaner, die Jahrtauſende vor uns florirt, uns auch um Jahr⸗ 
tauſende überleben werden. 

Wir müſſen uns ſelbſtverſtändlich mit dieſer Skizze vorläufig begnügen 
und wollen wir zum Schluß, um pofitive Poſition zu nehmen, auf Grund 
der Zuſtände und Geſtaltungen in England und des Wünſchenswerthen 
bei uns folgende Geſetzesacte als förderlich zur Löſung der ländlich⸗ 


ſocialen Grundbeſitzer und Arbeiter, reſp. der inneren Coloniſations⸗ 


frage zur Discuſſton ſtellen: 

Aufhebung des jetzigen Erbrechts in Betreff der Immobilien, 
Einführung der Primogenitur, Erſchwerung, nicht Erleichterung des 
Immobilienwechſels, ſoweit derſelbe zur Beſitzzerſplitterung und Schulden⸗ 
überbürdung führt, denn Grund und Boden gehört nicht auf den 
Markt. Dagegen indirecte Prämürung des Pachtſyſtems durch billige 
Betriebscapitals⸗ Beleihung der Pächter von Seiten der Communen 
oder der Regierung; möglichſte Commaſtirung des Beſitzes an Grund 
und Boden, Parcellirung nur durch Vermehrung der Pachthöfe; denn je 
weniger Grundbeſitzer um ſo mehr Ackerbauer wurden wir haben, 
zumal, wenn jene wenigen Beſitzer zu Gunſten der Ackerbauer die 
jetzt auch in England als richtig anerkannten und nothwendig be⸗ 
fundenen Schranken auferlegt erhielten. Dieſe ſind: nur zweijährige 
Kündigung trotz aller freien Vereinbarung und Entſchädigung des 
ausſcheidenden Pächters für dauernde oder noch unausgenützte Melio⸗ 
rationen, vielleicht bei uns ſogar normirte Pachtrenten etwa nach 
Bonitirung in Höhe der zehnfachen Grundſteuer. Man verlangt ja 
die Wiedereinführung der Wuchergeſetze, und würde mit dieſer For⸗ 
derung ſiegreich vordringen (trotzdem fie, dann fo unnöthig ſein würde 
wie in England), wenn man auch Bodenwuchergeſetze auf ſich nähme, 
zu all den Genüſſen, die man hat, auch Pflichten, für alle Vorrechte 
auch Schranken anerkennen wollte. Dann würde Deutſchland vielleicht 
weniger Gefahr ausgeſetzt ſein, in einem halben Jahrhundert ſeiner 
ſehnigen, arbeitsſamen Söhne, die jetzt zu Tauſenden auf Schlacht⸗ 
feldern bleichten und in den Fabrikſtädten dahinſiechen, ganz entblößt 
zu fein, und es würde ſich möglicherweiſe herausſtellen, daß criminal⸗ 
richterliche Verfolgungen gegen Contractbruch ziemlich unnöthig wären.“ 


Für die Praxis. 
(Original.) 
(Schluß.) 
Futterordnung und die Zeiten der Futterverabreichung. 

In jeder Landwirthſchaft ſollte wohl der Futteretat mit großer 
Umſicht für die verschiedenen Jahreszeiten feſtgeſtellt werden, hierin 
wird leider noch gar wenig geleiſtet und auch viel gefehlt. Durch 
den Futteretat erfahren wir erſt, welcher Werth in dem Rauhfutter 
und den Wurzelgewächſen liegt, welche in dem inneren Betriebe einer 
Landwirthſchaft verwendet werden. . 

Mit einer weit größeren Sorgfalt würden wir ſchon bei der Ge⸗ 
winnung des Heues zu Werke gehen, wenn wir uns dabei vergegen⸗ 
wärtigten, daß durch ſorgſame Behandlung der Werth deſſelben ein 
doppelter ſein kann, wir daher an den ſo theuren Proteinſtoffen, die 
wir durch gute Pflege beim Trocknen des Graſes erlangen können, 
uns dadurch einen großen Gewinn verſchaffen. 

Eben ſo iſt es mit der Ernte der Cerealien und Hülſenfrüchte, 
deren Stroh nur dann einen angemeſſenen Futterwerth beſitzt, wenn 
es gut eingeerntet, und wir fügen hinzu, auch gut aufbewahrt worden 
iſt. Unſere jetzigen Dampfdreſchmaſchinen, welche zwar ſehr viel leiſten, 
aber auch bei ihrem Betriebe eine große Anzahl Menſchen in Anſpruch 
nehmen, verhindern in der Regel, das in Maſſen gelieferte Stroh 
auch wiederum gehörig unter Dach zu bringen, ſo daß es oft allen 
Witterungseinflüſſen längere Zeit ausgeſetzt bleiben muß, namentlich 
wenn der Erdruſch im Felde aus Feimen geſchieht. 

Wenn auch ein großer Theil des Strohes als Streumaterial ver⸗ 
wendet wird, wobei auf deſſen Beſchaffenheit eben kein großer Werth 
zu legen iſt, fo wird doch wohl der größte Theil der geernteten Stroh⸗ 
maſſe, und namentlich des geernteten Sommerſtrohes, mit großem 
Vortheile zur Verfütterung kommen. Es werden daher die inneren 
Werthe des Strohes bei Anfertigung des Futteretats ſehr zu berück⸗ 
ſichtigen fein, da gut gewonnenes Stroh oftmals das Heu erſetzen 
kann. Bedenken wir aber weiter, daß ſelbſt dasjenige Stroh, welches 


d. Red. 


*) Der Herr Einſender faßt die Verhältniſſe zu ſehr vom idealen Stand⸗ 
punkte auf. Anm. 
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als Streuſtroh erforderlich iſt, noch ein ſehr ſchätzbares Futter den 
Schafen beim Durchfreſſen darbietet und nach dieſer Benutzungsweiſe 
erſt dann zur Streu zu verwenden iſt. a 

Als erſter Grundſatz bei Verabreichung des Futters muß die Gleich⸗ 
mäßigkeit deſſelben bei der Ernährung der Thiere feſtgehalten werden, 
und zwar die Gleichmäßigkeit ſeiner inneren Beſtandtheile. Mit 
derſelben Genauigkeit muß auch die Zeit der Futterung inne gehalten 
werden. 5 

Sowohl der Wechſel bei der Ernährung wie in der Zeit der 
Futtergaben bringt immer Nachtheile hervor, und dieſe werden um 
fo größer, je greller fie von einander abweichen. Es iſt daher nament⸗ 
lich in futterarmen Jahren geboten, im Etat darauf Rückſicht zu neh⸗ 
men, daß, wenn auch eine ſparſame Fütterung durchgeführt werden 
muß, dieſelbe doch von Anfang bis Ende ganz gleichmäßig erfolge, 
denn es wird aus gewerblichen Gründen nicht immer angemeſſen ſein, 
durch Zukauf den Ausfall einer ſparſamen Ernte zu decken oder gar 
die Viehbeſtände zu reduciren, und man wird auf dieſe Weiſe am 
ſicherſten mit dem geringſten Nutzungsminus die Viehbeſtände dem 
Frühjahre überliefern. 

Eben ſo iſt ein Wechſel der verſchiedenen Futtermaterialien zu 
vermeiden, wobei namentlich beim Milchvieh ſich ſofort ein Rückſchlag 
in den Erträgen zeigt; es iſt dies auch der Fall bei anderen Thier⸗ 
gattungen und bei der Maſt, auch wenn ein ſichtbares Herabkommen 
dabei nicht bemerkt wird. 

Bei den Schafen zeigt ſich ſofort ein ſogenannter Abſatz in der 
Wolle, welcher um fo nachtheiliger wird, je plötzlicher ein ſolcher 
Futterübergang ſtattgefunden hat, fo daß ſolche Stellen in der Wolle 
bei einiger Dehnung des einzelnen Wollhaares reißen und einem gün⸗ 
ſtigen Wollverkaufe hinderlich ſind. Aber auch bei tragenden oder 
ſaͤugenden Mutterthieren iſt ein ſolches Futterungsverfahren beſonders 
zu verwerfen, da es oft Veranlaſſung zum Abortiren wird. 

Die Zahl der Futterdarreichungen richtet ſich nach der Thierart, 
dem Nährzweck und der Mannigfaltigkeit des Geſammtfutters. Für 
Rinder dürften wohl drei Hauptmahlzeiten genügen, welche wiederum 
in Unterabtheilungen zerfallen, fo daß bei den Hauptmahlzeiten erſt 
eine zweite Portion vorgeſchüttet oder vorgelegt wird, wenn die vor⸗ 
hergehende rein aufgezehrt iſt; jüngere Thiere erhalten mit Vortheil 
wohl vier Futter, Maſtthiere deren mehrere, und zwar dann jedes 
einzelne Futter in kleineren Portionen, namentlich in der letzten 
Maſtungsperiode. 

Die Zeiträume von einem Futter bis zum anderen dienen zum 
Wiederkäuen, weswegen gegen Störungen in den Ställen Sorge zu tragen 
iſt. Iſt im Etat ungeſchnittenes Stroh zum Vorlegen beſtimmt, dann 
wird ſolches wohl am beſten nach dem letzten Futter des Abends für 
die Nacht verabreicht. 

Bei den Schafen werden in der Regel bei der Winterfutterung 
den Tag über fünf Futter dargereicht, ſo vielleicht um 5 oder 6 Uhr 
früh ein Futter Langſtroh, dann um 8 oder 9 Uhr Heu oder Hülſen⸗ 
fruchtſtroh, um 12 Uhr ein ſogenanntes Schüttfutter, beſtehend aus 
Wurzelwerk und Häckſel, oder nach Umſtänden werden dieſe Futter⸗ 
materialien noch mit Schlempe oder Rapskuchenlöſung angefeuchtet; 
um 4 Uhr erfolgt wiederum Heu oder Hülſenfruchtſtroh und zum 
letzten Futter für die Nacht ein ſtarkes Langſtrohfutter, damit die 
Schafe Zeit haben, ſo viel als möglich davon zu verzehren. 

Das Tränken mit reinem Waſſer ſollte namentlich im Winter 
niemals außerhalb des Stalles ſtattfinden, weil die Schafe wie auch 
das Rindvieh kaltes, oft dem Gefrierpunkt nahes Waſſer ungern ge⸗ 
nießen, wodurch bei dem, im Allgemeinen aus trockenen Beſtandtheilen 
beſtehenden Futter, ohne die nöthige Feuchtigkeit, eine vollkommene 
Verdauung nicht ſtattfinden kann; deshalb wird auch nach dem erſten 
Futter in Trögen, welche im Schafſtalle ſich befinden ſollten, reichlich 
Waſſer gegeben. Eben ſo findet ein Tränken vor dem letzten Abend⸗ 
futter ſtatt; daß dabei auf Reinhaltung der Tränktröge zu halten iſt, 
ſo wie auch auf die Krippen und Raufen, beſonders wenn Schlempe⸗ 
fütterung ſtattfindet, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, denn nächſt dem Pferde 
iſt das Schaf am empfindlichſten gegen ſolche unreine, verſäuerte Krip⸗ 
pen, in welchen nicht nur eine ſaure, faulige Gährung ſchnell genug 
erfolgt, ſondern an ſich auch ſchädliche, mikroſkopiſche Pilze ſich in Menge 
erzeugen. . 

Es müſſen daher nicht nur in gewiſſen Zwiſchenräumen mit 
Sorgfalt alle Winkel und Ritzen von den ſich feſtgeſetzt habenden 
Futtertheilen geſäubert, ſondern auch mit Kalk- oder Sodawaſſer aus: 
gerieben werden, wenn man nicht durch ſolche Vernachläſſigungen ge⸗ 
fährliche Krankheitserſcheinungen herbeiführen will. Metallene Krippen 
bewähren ſich in jeder Beziehung vorzüglich. 

In vielen Schäfereien bleibt den Tag hindurch immer ad libitum 
der Schafe Waſſer in den Trögen vorräthig, damit zu jeder Zeit 
dieſelben ihren Durſt befriedigen können, ohne daß man bei einer 
ſolchen Einrichtung für die Geſundheit der Schafe beſorgt wäre. 

Im Sommer beim Weidegange wird erfahrungsmäßig vor dem 
Austreiben den Schafen im Freien friſches Brunnenwaſſer gegeben, 
da dieſelben, wenn ſolches nicht geſchähe, veranlaßt würden, aus Grä⸗ 
ben oder Pfützen ungeſundes Waſſer zu ſich zu nehmen, wodurch die 
Egelkrankheit ſehr leicht in einer Heerde entſtehen kann, wie dies be⸗ 
reits wiſſenſchaftlich nachgewieſen worden iſt. Der Schäfer hat daher 
möͤglichſt darauf zu halten, daß bei dem Andrängen der Schafe zum 
Waſſer vor dem Austreiben dieſelben auch ihren Durſt vollkommen 
befriedigen können, denn nur auf dieſe Weiſe entgeht man den Nach⸗ 
theilen, daß Schafe auf dem Weidegange ſchädliches Waſſer genießen. 

Die Veranlaſſung zur Erzeugung von unnatürlichem Durſt iſt 
meiſtens das zu Warmhalten des Stalles über Nacht im Sommer 
und namentlich vor der Schur bei warmem Wetter, wo die Thiere 
in ihrem Wollpelz zu mächtig transpiriren und nun das verdünſtete 
Waſſer durch die Tränke zu erſetzen haben; es kann alſo niemals eine 
zu ſtrenge Controle gegen eine übergroße Hitze des Nachts im Stalle 
ausgeübt werden; mindeſtens ſollte zu dieſer Zeit der Wärmegrad im 
Stalle demjenigen außerhalb deſſelben gleich ſein, dadurch würde vielen 
Krankheitserſcheinungen vorgebeugt werden. 

Derſelbe Fall tritt auch im Winter ein, wozu dann noch vermoͤge 
des hochlagernden Düngers ammoniakaliſche Dünſte ſich erzeugen. Es 
ſollte im Winter in den Ställen die Temperatur + 15=16 Gr. R. 
nie überſchritten und durch Aufwendung von über den Dünger zu 
ſtreuenden Gypſes der Verflüchtigung des Ammoniaks vorgebeugt wer⸗ 
den, womit zweierlei erreicht werden würde: erſtens Schonung der 
Geſundheit der Schafe, zweitens aber die doppelte Verbeſſerung des 
Düngers durch Fixirung des Ammoniaks in demſelben und durch die 
Zulage von Gyps, welcher ſo vielen Pflanzen, namentlich den ſchmet⸗ 
terlingsblüthigen Futterpflanzen, zu ihrer vollen Entwickelung von 
hohem Werthe iſt. 

Für Arbeitspferde iſt ebenfalls ein dreimaliges Futtern wohl am 
angemeſſenſten, da die Arbeitszeiten auch eine ſoſche Anordnung bedingen 
und auch den Ernährungszwecken vollkommen entſprechen. 

Wes nun die Qualitäten und Quantitäten des Futters für die 
verſchiedenen Viehgattungen anbelangt, ſo iſt dieſer Gegenſtand vor⸗ 
ſtehend ſchon erörtert worden, nur müſſen wir n Bezug auf Aufzucht 


unſerer Hausthiere den wichtigen und nie außer Augen zu laſſenden 

Grundſatz ſchließlich ausſprechen: REN 
daß ſelbſt die beſten Raſſen, welche für den einen oder den an⸗ 
deren Nutzungszweck gehalten werden, durch zu ſparſame Ernäh⸗ 
rung in ihrer Jugend ihre guten Raſſe-Eigenſchaften verlieren 
und dadurch mehr zurückgehen, wie durch eine unrichtig geleitete 
Zuchtwahl, und umgekehrt können ſelbſt ſehr untergeordnete Raſſen 
gehoben werden, wenn ſolche Thiere von Jugend auf eine reiche, 
angemeſſene Ernährung und Pflege erhalten. 2 


Verſchiedene, der Landwirthſchaft gefährliche Raupenarten. 

Der große Schaden, welcher faſt alljährlich in den Gärten durch 
Raupenfraß an den Bäumen angerichtet wird, ſollte jedenfalls die 
Beſitzer bewegen, auf die Vertilgung dieſes Ungeziefers mehr Bedacht 
zu nehmen, oder deſſen Ueberhandnahme ernſter entgegen zu wirken; 
aber ungeachtet deſſen iſt die Sorglosigkeit der meiſten Gartenbeſitzer ꝛc. 
ſo groß, daß in beiden Beziehungen ſelten etwas mehr, als oberfläch⸗ 
liches Entfernen der am leichteſten in die Augen fallenden Neſter von 
den Bäumen im Frühjahr geſchieht. 

Dies iſt jedoch keineswegs genügend und kann um ſo weniger auf 
die gänzliche Vernichtung der Raupen hinwirken, als auch die Vögel 
nicht geſchont, ſondern faſt überall mit wahrer Brutalität weggefangen 
oder im Brüten geſtört oder vernichtet werden. 

Und doch giebt es ſo viele Raupengattungen, deren Eier ſo klein 
ſind und in ſolcher Weiſe verſteckt am Stamme oder innerhalb der 
Rinde in ihren Wülſten liegen, daß ſelbſt das ſorgſamſte Nachſpüren 
des Menſchen ſie ſelten entdecken kann und nur der ſcharfe Blick der 
kleinen Vögel. fie aufzufinden im Stande iſt. Da find die Blatt⸗ 
höhler, Stengelhöhler, Früchte- und Samenhöhler mit ihren ins Un⸗ 
endliche verbreiteten Unterarten, die unſere Obſtbaumpflanzungen und 
Wälder, unſere nutzbaren Ranken⸗ und Küchengewächſe verwüſten; 
wir erlauben uns daher, die am meiſten ſchädlichen nachſtehend auf⸗ 
zuführen: 

„Den Obſtbäumen find ſchädlich: die Ringelraupe (Bombix neu- 
stria), die Stammraupe oder der Großkopf (B. dispar), der Gold⸗ 
ſchwanz (B. chrysorrhoe), der Sonderling oder Laſtträger (B. anti- 
qua), der Blaukopf (B. eoeruleo cephala), der Froſtfalter (Geo- 
metra brumata), der Blatträuber (G. defoliaria), die Mandelbaum⸗ 
ſchabe (Tortrix woeberana), die Obſtraupe (Tinea prommella), die 
Traubenkirſchenſchabe (T. podella). 

Reben, Hopfen und Weiden werden von dem Schlüſſelloch (Noctua 
exclamationis), der Hopfeneule (N. humuli), der Grasraupe (B. 
graminis), die Küchengewächſe durch die Bärenraupe (B. caja), den 
Piſtolenvogel (N. gamma), die Krauteule (N. oleracea), den Achat⸗ 
flügel (N. methulosa) benagt. 

Unter allen Raupen find die Wlatthöhler die kleinſten. 

Haben die prächtigen, wie Gold und Silber glänzenden Nacht⸗ 
falter auf die Blätter der Obſtbäume oder Fruchtbeerengeſträuche ihre 
Eier gelegt, wo man dieſe, weil ſie ſehr klein und nur vereinzelt ſind, 
ſelten findet, und iſt die Raupe nach 4—5 warmen Tagen ausge⸗ 
ſchlupft, jo bohrt ſich die letztere in die Haut des Blattes und folgt 
deſſen Rippen, ohne die Deckhaut zu durchbrechen, da ſie ihrer Zart⸗ 
heit wegen keine freie Luft vertragen kann. Dieſe ungemein kleinen 
Thierchen leben nur einzeln und erſt zur Zeit der Verpuppung finden 
ſich mehrere zuſammen. 

Man erkennt das Vorhandenſein der Raupen in einem Blatte an 
den weißlichen oder gelblichen vertrockneten, meiſtens gekrümmten Linien 
auf dem ſonſt grün gebliebenen Blatte, das ſelbſt beim völligen Dürre⸗ 
werden noch feſt am Zweige hängen bleibt und überdies als mit einem 
ſehr feinen Gewebe überzogen erſcheint. Unter den Fruchtbäumen 
werden von dieſer Raupengattung insbeſondere die Aepfel, unter den 
wilden Bäumen die Erlen und unter den Geſträuchen die Roſen 
angegriffen. 

Unter den Stengelhöhlern iſt die Weidenraupe die bemerkens⸗ 
wertheſte. Sie iſt ausgewachſen 3 ½ Zoll lang, am oberen Körper 
glänzend glatt, röthlichbraun, mit 2 dunkelbraunen Flecken am erſten 
Ringe; der Kopf iſt ſchwarz, die Unterfläche und Seiten ſind matt⸗ 
roth. Da ihre Muskeln nach Tauſenden zählen, ſo beſitzt ſie eine 
außerordentliche Kraft, ſo daß ſie durch Zuſammenziehen und Aus⸗ 
dehnen derſelben ein mehr als zwanzigfaches Gewicht ihres eigenen 
Körpers mit Leichtigkeit aufhebt. Ihre 8 Fußpaare geben ihr bei ſo 
großer Muskelkraft eine außerordentliche ſchnelle Beweglichkeit. Sie 
bohrt ſich mit ihren ſcharfen Freßwerkzeugen bis tief in die Aeſte der 
Weiden, Linden und Birken ohne viele Mühe. Ihre Lebensdauer ſoll 
ſich innerhalb des Stammes oft bis auf 2 Jahre erſtrecken. 

Es giebt eine Schmetterlingsart, die ihre Eier ſchon oft in die 
Blüthen der Fruchtbäume und insbeſondere in die der Aepfel und 
Birnen, der Zwetſchen und auch der Haſelnüſſe legt, aus denen ſich 
ſodann die Fruchthoͤhler entwickeln. Aber nicht allein in den Blüthen 
geſchieht dies öfters, ſondern auch in den halb angelaufenen Früchten. 

Man findet nämlich zu Ende Juni und Juli einzelne, mitunter 
auch gepaarte kleine Falter auf den Bäumen, die ihr Ei gewöhnlich 
neben den Stiel der Früchte legen, aus welchem nach acht Tagen das 
kleine Räupchen heraus⸗ und ſogleich in die Frucht hineinkriecht, ſich 
dem Kernhaus zu bohrt, und dabei nicht etwa das Fleiſch der Früchte, 
ſondern lediglich das ölige Mehl der Kerne verzehrt. 

Das etwa 3 bis 4 Linien lange, in Aepfeln und Zwetſchen rothe, 
in den Birnen weißliche, in Haſelnüſſen aber ganz weiße Räupchen 


iſt die Urſache des nunmehrigen Krankwerdens der Frucht, die ent 


weder noch ganz grün abfällt und aus welcher ſich dann der Wurm, 
nachdem die Kerne aufgezehrt ſind, herausbohrt, wieder an dem Baum 
hinaufkriecht oder, wenn auch die Frucht hängen bleibt, doch bedeutend 
früher reif wird als die übrigen, und dann in gleicher Weiſe von 
dem Wurm verlaſſen wird, welch letzterer endlich unten am Stamme 
des Baumes einen Riß oder ſonſt geeigneten Schlupfwinkel aufſucht 
und ſich dafelbft mit einem weißen, zaͤhen Gewebe überſpinnt. Unter 
dieſem hält er ſich den Winter hindurch bis zum nächſten Juni, geht 
dann in eine gelbliche Puppe über, aus welcher nach drei Wochen — 
je nachdem die Witterung warm oder feuchtkalt iſt, früher oder ſpäter 
— ein ſchön gefärbter Falter mit hellgrauen, von dunkleren Streifen 
durchzogenen, wie Damaſt glänzenden Flügeln» herausfliegt, wenn 
nicht etwa Spechte oder Baumläufer, mitunter auch Meifen oder 
Zaunkönige, die in der Puppe eingeſponnene Made während des Win⸗ 
ters aufzehren. 

Zu den Samenhöhlern gehört neben dem ſchwarzen auch der weiße 
Kornwurm, eine glatte und weiße Raupe, die mittelſt weicher, aus 
ſich ſelbſt herausgeſponnener Fäden die Weizen, Roggen⸗, Gerſte⸗ oder 
Haferkörner zuſammenbindet und, in dieſem Klümpchen verborgen, die 
ihr zunächſt befindlichen Körner benagt und vollends aushöhlt. — 
Bringt man ein ſolches Klümpchen unter ein Vergrößerungsglas, fo 
findet man an jedem Korn ein, auch zwei geblichweiße, länglich runde, 
wie Eier geformte Kügelchen angeklebt, die mit einem äußerſt feinen 
Geſpinnſte überzogen find. Dies iſt der Unrath, den die in der Höh⸗ 
lung des Korns bereits zu einer Länge von drei bis vier Linien her⸗ 
angewachſene Made ausgeworfen hat. Die Zeit der Verpuppung 
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beginnt gewöhnlich im Monat Auguft oder September. Die Raupe 
iſt jetzt ledergelb, der Kopf blutroth und der Hals mondförmig 
punktirt. - 

In diefer Geſtalt verharrt die Raupe bis zum Mai des folgenden 
Jahres, wo ſie dann entpuppt als weißgrauer, in der Sonne ſilbern 
glänzender Falter, deſſen Flügel mit hellbraunen Flecken unregelmäßig 
überdeckt find, erſcheint und an warmen Abenden herumſchwärmt. — 
Um den Kornwurm zu vertilgen, thut man am beſten, die Getreide⸗ 
haufen mit gemahlenem Pfeffer und Salpeter oder Salz zu beſtreuen 
und ſodann fleißig umzuſtülpen. 

Als Vernichtungsmittel der Raupen an Fruchtbäumen kann die 
Anwendung von Chlorkalkauflöſung mit einer Zugabe von Eſſig, in 
flachen Schalen unter die Bäume geſtellt, empfohlen werden, da deren 
Ausdünſtung ſchon über Nacht dem Ungeziefer den Tod bringt. Auch 
ein Dekokt von Nießwurzblättern, und mit dieſem von Zeit zu Zeit 
die Bäume beſpritzt, iſt von guter Wirkung. Das ſicherſte Verban⸗ 
nungsmittel gegen das Ueberhandnehmen der Raupen iſt jedoch die 
Schonung und Hegung der Singvögel ꝛc. und ein fleißiges Putzen 
der Bäume. i 

Mehrere Raupengattungen ſind mit einer Art feiner Haare be⸗ 
deckt, die, wenn man ſie mit der Hand berührt, in die Poren der 
weichen Hauttheile eindringen und ſo ein ſchmerzhaftes Jucken und 
Brennen, oft auch Anſchwellen der betreffenden Körpertheile veran⸗ 
laſſen, das nur durch Auflegen von ſtark erweichter Thonerde beſeitigt 
werden kann. 

Schädlicher aber wirken die Härchen bei allen grasfreſſenden 
Thieren, wenn jene auf der Weide, nachdem ſie den Raupen entfallen, 
an den Halmen hängen geblieben ſind und ſo von den Thieren mit 
hinuntergeſchluckt werden. Die Folgen ſind: Blutharnen, Blutmelken 
und mancherlei Entzündungskrankheiten. 

(Deutſche Monatsſchr. f. Landw.) 


Die Einflüſſe, welchen die Hausthierzucht unterworfen iſt. 

. 5 Von Géza Ritter v. Wachtler. 

In unſerer geſammten Hausthierzucht muß es vor Allem unſere 
Aufgabe ſein, diejenigen Eigenſchaften, welche den Thieren von der 
Natur gegeben ſind und durch deren Nutzbarmachung ſie uns zu 
unſeren Zwecken dienen ſollen, nach allen unſeren Kräften zu vervoll⸗ 
kommnen und zu vermehren. Nur hierdurch wird der Werth unſerer 
Hausthiere erhöht und wird unſer Gewinn aus denſelben im gleichen 
Verhältniſſe geſteigert. e 

Bei den im freien Zuſtande lebenden Thieren entwickeln ſich die⸗ 
jenigen Eigenſchaften am meiſten, die ſie zu ihrer Erhaltung benöthi⸗ 
gen, und verlieren ſich wieder zum großen Theile, wenn die Thiere 
in die Cultur der Menſchen übergehen. Allen auch ſelbſt nur momen⸗ 
tanen Einwirkungen von außen wird von der Natur Rechnung ge⸗ 
tragen, ſo daß z. B. in Folge eines mechaniſchen Druckes die Natur 
für eine dickere Hautbildung an dieſer Stelle, alſo gewiſſermaßen für 
eine Polſterung, ſorgt. 1 

In der freien Natur wird all dasjenige, was zur Erhaltung der 
eigenen Exiſtenz nicht die nöthige Kraft und die erforderliche Eigenſchaft 
beſitzt, einfach von den Elementen vernichtet oder von den Mitexiſtenzen 
unterdrückt, ſo daß es zu keiner Fortpflanzung der degenerirten Thiere 
ſo leicht kommt. . 

Die Mittel, die dem Menſchen zur Umbildung der Eigenſchaften 
der Thiere zu Gebote ftehen, find. ſehr mächtig, denn es ift die menſch⸗ 
liche Vernunft, welche ſich die Kräfte der Natur dienftbar macht und 
durch ſie wirkt; dieſe Mittel ſind: die Wahlzucht, die Nahrung und 
der Gebrauch. f f 

Durch das verſchiedene Einwirken der drei Factoren können all 
die Verſchiedenheiten erzielt werden, welche zur Cultur erforderlich ſind. 

Eine Kuh, die aus der Paarung zweier ſehr milchergiebiger Stämme 
hervorgegangen iſt, von Jugend auf einer ſyſtematiſchen Fütterung 
unterzogen und immer richtig ausgemolken wurde, wird das Drei⸗ bis 
Vierfache von dem als Milchnutzung geben, was das beſte wilde Rind 
zu geben im Stande iſt. f 6 

Dagegen werden wir aber bei dem wilden Rinde die Hörner viel 
entwickelter finden, wie bei unſerem Cultur⸗Rinde, da erſteres die 
Hörner zu feiner Vertheidigung bedarf. 1 

Das wilde Pferd hat von der Natur die Fähigkeit großer Schnel⸗ 
ligkeit erhalten, um ſich in Ermangelung anderer Waffen durch dieſelbe 
der Gefahr zu entziehen. Wie ſehr iſt nun dieſes Naturpferd durch 
die Hand des Menſchen verändert worden! Wir wollen hier nur die 
zwei Extreme anführen, nämlich das Vollblutpferd und das Laſten⸗ 
pferd. Das letztere iſt an Maſſe und Größe wenigſtens das Doppelte 
eines wilden Pferdes, vermag das Dreifache an Laſt fortzuſchaffen, 
könnte ſich aber dem Angriffe eines Raubthieres durch die Flucht nicht 
leicht entziehen; das Vollblutpferd würde andererſeits das wilde Pferd 
an Schnelligkeit weitaus übertreffen. Die durch viele Generationen 
fortgeſetzte zielbewußte Paarung, die entſprechende Nahrung und der 
Gebrauch haben die eben angeführten zwei Extreme herangebildet. 

Von welch hoher Bedeutung die Wahl in der Paarung zur Er⸗ 
langung eines beſtimmten Zweckes iſt, ſehen wir am beſten daraus, 
daß die beiden durch ihre gute Abſtammung und große Schnelligkeit 
berühmten Vollbluthengſte „King Herod“ und „Eclipſe“ erſterer 497, 
letzterer 334 Rennbahnſieger erzeugten. 

Strenge Wahlzucht und Nahrung haben die zur Fleiſchproduction 
ſo vorzügliche Culturraſſe, wie es das Shorthornrind iſt, hervorge⸗ 
bracht, und dieſelben beiden Factoren in Verbindung mit dem mecha⸗ 
niſchen Einfluſſe des richtigen Ausmelkens der Kühe haben die vor⸗ 
zügliche Milchergiebigkeit der Holländerrace erzielt. 

Das ſchwere Laſtenpferd erhielt durch die ſorgfältige Wahlzucht 
und fortwährende Verwendung zur ſchweren Arbeit eine Muskelent⸗ 
wickelung und Veränderung im Bau des Rückens, daß es von ſeiner 
urſprünglichen Form weſentlich verſchieden iſt, wie denn auch der durch 
Generationen andauernde Gebrauch von Pferden in der Ebene und 
in Gebirgen ganz verſchiedene Formen erzeugt hat, ebenſo wie Pferde 
von bewährtem Rennblute ganz eigene für ihren Zweck noͤthige 
Formen erhielten, welche dieſelben von jedem anderen Pferde unter⸗ 


eiden. 
5 Aus dem Geſagten erſehen wir deutlich, daß durch den Gebrauch 
oder Nichtgebrauch einzelner Körpertheile der Thiere eine Veränderung 
hervorgerufen werden kann; ſolche Körpertheile ſind vornehmlich die 
Knochen und Muskeln und bei den Kühen ſpeciell das Euter, reſp. 
die Milchabſonderungs⸗Organe. 5 
Die beſten Erfahrungen und die Beſtätigung des Angeführten 
können wir uns beim Vergleiche der wilden, oder im halbwilden Zu: 
Rande ſich befindenden Pferde und Rinder mit den fo vielfeitigen For⸗ 
men und Eigenſchaften unſerer Culturraſſen verſchaffen. 
Unter Eigenſchaften ſind hier nicht nur jene des Körpers, ſondern 
auch jene des Charakters verſtanden. a 
So ſehen wir, daß die Hand des Züchters bei der Zucht des 
schweren Laſtpferdes auf die Schaffung eines ruhigen, willigen Cha⸗ 


krakters hingewirkt hat, damit daſſelbe ſeine Arbeit mit der Gleich⸗ 


mäßigkeit eines Uhrwerkes beſorge, wogegen bei der Zucht des Renn⸗ 
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pferdes ein lebhaftes, erregbares Temperament herangebildet wird, um 
demſelben dadurch die Fähigkeit zu bieten, im gegebenen Momente mit 
dem Aufwande ſeiner vollen Kraft den Kampf gegen andere Concur⸗ 
renten in der Rennbahn aufzunehmen. 

Oft finden wir zwei dicht nebeneinander liegende Wirthſchaften, 
in welcher ein und dieſelbe Hornviehraſſe gezogen wird, und doch 
unterſcheiden ſich die Thiere dieſer einzelnen Wirthſchaften öfters in 
Form und Leiſtung derart, daß man kaum Anhaltspunkte für ihren 
gleichen Urſprung finden kann. Der Grund liegt darin, daß in der 
einen Wirthſchaft den Thieren durch Generationen eine ſorgfältige 
Nahrung und Wartung geboten und ſtrenge Auswahl des Zuchtmate⸗ 
rials aufrecht gehalten wird, während an dem anderen Orte die 
Thiere kärglich ernährt werden, zur Nachzucht das mindere Material 
verwendet und die Reinlichkeit ganz außer Acht gelaſſen wird. 

Aus all dem Geſagten geht nun deutlich hervor, daß unſere ge⸗ 
ſammten Erfolge oder Mißerfolge in der Zucht geradezu das Product 
unſerer geiſtigen Befähigung und unſeres Fleißes, oder andererſeits die 
Folge der Unkenntniß und der Nachläſſigkeit find. Die Natur hat die 
Veränderbarkeit der Eigenſchaften der Thiere, wie ſchon anfangs aus⸗ 
einandergeſetzt, bis zu einer gewiſſen Grenze des Möglichen, in unſere 
Hand gelegt, damit wir dieſe Eigenſchaften zu unſerem Nutzen und 
Frommen verwerthen. 

So lange die Züchter zu dieſer Einſicht nicht gelangen, und ſo 
lange dieſelben die Wege nicht einſchlagen, auf welchen ſie ihre ange⸗ 
ſtrebten Ziele erreichen können, ſo lange werden wir keine günſtigen 
Erfolge der Hausthierzucht im ausgedehnten Maße zu verzeichnen 
haben. (W. ldw Ztg.) 


Die Analyſen einer Anzahl von Futterſtoffen 


theilen Prof. M. Märder‘) und Dr. H. Schultze) mit. Es 
enthielten in 100 Theilen: 


Reismehl Graupenſchlamm Erbſenſchrot 

(Märcker) (Schultze) (Schultze) 

: II. 

Feuchtigkeit 10,7 12,30 13,51 14,50 

Proteinftoffe . 7,4 11,69 13,69 18,44 

Pet 29. 50 3,70 1,50 1,80 
Stärkemehl. 36,0 

Sonſtige ſtickſtoff⸗ 42,5 51,32 40,75 45,23 
freie Extractſt. 6,5 

Holzfaſer 22,8 13,80 26,89 15,41 

Mineralſt. (Aſche) 11,6 7,19 3,66 4,62 

100,0 100,00 „ 100,00 %& 100,00 % 


Den Werth des aus Bremen bezogenen Reis mehls berechnet 
Märcker nach den von E. v. Wolff in Mentzel und v. Leugerke's 
landw. Kalender angegebenen Nährſtoffpreiſen (1 Pfd. Stärke = 
0,8 Sgr., 1 Pfd. Fett = 2,0 Sgr., 1 Pfd. Proteinſtoffe = 
1,6 Sgr.) zu 50,6 Sgr. pro Ctr. 

Da die oben angeführten 6,5 pCt. ſtickſtofffreien Extractſtoffe zum 
größten Theil aus Schalen und Hülfen beſtehen dürften, welche einen 
erheblichen Theil des fraglichen Reismehls bildeten, ſo würden die⸗ 
felben nach E. v. Wolff zu 0,35 Sgr. pro Pfd. (in Summa alſo 
zu 2,25 Sgr.) in Rechnung zu ſetzen ſein; da nun aber ein Theil 
der Proteinſtoffe ebenfalls in den Hülſen enthalten ſein werden, welche 
dann mit 1,6 Sgr. pro Pfund zu hoch in Anſatz gebracht wären, 
ſo dürfte man ſich von der Wahrheit wenig entfernen, wenn man 
dieſe beiden Verhältniſſe gegeneinander compenſirt. 

Der Preis des Reismehls, deſſen Analyſe Märcker mittheilt, 
war 77,5 Sgr., ſtatt des berechneten von 50,5; daſſelbe war alſo 
um 27 Sgr. pro Centner, d. h. um etwa ½ zu hoch bezahlt wor⸗ 
den. Je reicher ein Reismehl an Reishülſen, deſto geringer wird 
ſein Werth; nach den von J. Kühn mitgetheilten Analyſen berechnet 
ſich für 1 Ctr. gutes Reismehl 83,6 Sgr., für 1 Ctr. Reishülſen 
dagegen nur 15,6 Sgr. Eine Vergleichung der Analyſen des zu⸗ 
ſammengeſetzten Reismehls und der Reishülſen mit der vorliegenden 
Kl ergiebt, daß daſſelbe vermuthlich zu etwa 50 pCt. aus Hülſen 
eſtand. 

Der Graupenſchlamm ward zu 2°/, Thlr. pro Ctr. verkauft; den 
wirklichen Werth berechnet H. Schulze bei einem Kleienpreiſe von 
2 Thlr. pro Ctr zu 57 Sgr. 

Das Erbſenſchrot Nr. I. beſtand, wie die Analyſe ergab, aus 
ſeingemahlenen Erbſenhülſen, welche als Erbſenſchrot verkauft wurden. 

Das Erbſenſchrot Nr. II. ward geliefert, nachdem der Verkäufer 

bereits Kenntniß davon erhalten hatte, daß ein ebenſo wie Nr. J. ge⸗ 
fälſchtes und von ihm verkauftes Erbſenſchrot durch die Analyſe als 
gefälſcht erkannt war; daher war dieſe Probe Nr. II. von bedeutend 
beſſerer Qualität als Nr. I., kann aber noch nicht als reines Erbſen⸗ 
ſchrot angeſprochen werden, welches niemals 15 pCt. Holzfaſer enthält. 
Alle Proben waren ſo geſchickt zubereitet, daß die Täuſchung mit 
bloßem Augen nicht zu erkennen war. 
Die dringende Nothwendigkeit einer controlirenden Nachunter⸗ 
ſuchung der von den Landwirthen angekauften Futterſtoffe ergiebt ſich 
recht ſchlagend aus den mitgetheilten Analyſen. Bei dem mehr und 
mehr wachſenden Conſum von Kraftfuttermitteln ift eine ſolche Con⸗ 
trole ebenſo angezeigt und in finanzieller Beziehung lohnend, wie bei 
dem Ankauf künſtlicher Düngemittel. 


Neuer Beſpannungs⸗Apparat. 

Die königl. württembergiſche Poſtdirection hat den Fabrikanten 
Guſtav Bofinger in Ravensburg veranlaßt, die ihm unter dem 
31. December 1873 patentirte Sicherheits⸗Vorrichtung an einem ihm 
zur Verfügung geſtellten Poſtwagen anzubringen. Mit demſelben 
haben in den letzten Tagen Probefahrten in der Umgebung von Stutt- 
gart ſtattgefunden, deren Ergebniſſe beachtenswerth ſind. Dem Appa⸗ 
rate liegt der Gedanke zu Grunde, dem Kutſcher im Falle des Scheu⸗ 
werdens der Pferde ein Mittel an die Hand zu geben, letztere vom 
Bocke aus durch Anziehen eines Handgriffes plötzlich und vollſtändig 
vom Wagen zu trennen, gleichzeitig aber die beiden Hinterräder des 
Wagens ſo feſtzuhalten, daß ſie ſich nicht mehr drehen können, und 
dadurch den Wagen zum Stillſtande zu bringen. Die hierfür ange⸗ 
wandten Mittel ſind der Art, daß ſie an jedem Wagen angebracht 
werden können; nach dem Ergebniſſe der Probefahrten zu ſchließen 
entſprechen fie ihrem Zwecke. Ob fie unter allen Localitäts⸗, Witte: 
rungs⸗ und ſonſtigen Verhältniſſen ebenſo zuverläſſig find, wird die 
längere Erfahrung feſtſtellen. Jedenfalls wird die Einfachheit und 
geſchickte Anordnung der erforderlichen Mechanismen bei ſorgfältiger 
Unterhaltung dazu weſentlich beitragen. 

Wir möchten denjenigen, welche die Vorrichtung anwenden, es 
ſehr empfehlen, ihre Kutſcher ſtrenge dazu anzuhalten, daß ſie jedes 
Mal, wenn die Pferde auszuſpannen ſind, den Apparat in Anwen⸗ 

i) Zeitſchrift des lanıy,. Central Vereins der Provinz Sachſen. 31. 
ahrg. 1874. Nr. 1, S. 17 u. f. 2 
) Mittheilungen des landw. Central⸗Vereins des Herzogthums Braun⸗ 
ſchweig. 41. Jahrg. 1873. Nr. 9 u. 10, S. 333 u. f. 


dung bringen, wodurch der gute Zuſtand deſſelben ununterbrochen und 
in den kürzeſten Zeiträumen controlirt und auch der Kutſcher in ſeinen 
Gebrauch und ſeine Unterhaltung eingeübt wird. 

(Gewerbebl. a. Württemb. 1874.) 
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Jagd- und Sportzeitung. 


Moskauer Parforce⸗Jagd. 

Eine angenehme Abwechſelung kam in den tiefen Winterſchlaf der, 
in dieſem Blatte durch Berichte aus früheren Jahren bereits rühm⸗ 
lichſt eingeführten Moskauer Parforce⸗Jagd mit der am Sonnabend 
den 23. Februar (7. März) dem Präſidenten des Club 's, Herrn 
Hoerle, von dem Huntsman aus dem Kennels in Weswiatsk ges 
machten überraſchenden Meldung, daß die Meute an dem Tage elf 
Koppeln ſtark, bei der üblichen Morgenpromenade einen alten Wolf 
aufgeſtöbert, angenommen und Halali gemacht habe. Der Augen⸗ 
ſchein überzeugte denn auch Tags darauf mehrere Mitglieder des 
ſportlich ſo thätig wirkenden Vereins, die ſich hinaus ins Jagdhaus 
begaben, von der Richtigkeit des Vorfalls, über deſſen Verlauf ſie 
Pe den Mittheilungen des Huntsman Bray das Nachfolgende er⸗ 
fuhren. 

Nichts ahnend zog die Meute unter Aufficht ihres Huntsman und 
Whip langſam über das Chlodinsky ſche Feld, auf welchem das Mili: 
tair während der Sommermonate bivouakirt hatte, als Bray und ſein 
Begleiter ſchon aus beträchtlicher Entfernung eines Wolfes anſichtig 
wurden, der ſorglos gerade auf ſie zugetrollt kam und ſchließlich hinter 
einem langen Walle hervorbrechend, etwa auf Schußweite ihren Weg 
kreuzte. In dieſem Augenblicke bekamen auch die Hunde den Erb: 
feind zu Geſicht, ſtürmten mit lautem Halſe auf ihn ein, und ehe 
Bray zu einem beſtimmten Entſchluß kommen, die Meute mit dem 
Horn zu ſich zurückrufen konnte, war die Jagd in vollem Gange 
hinter Iſegrimm her, der es natürlich vorzuziehen ſchien, Ferſengeld 
zu geben. Einen Vortheil hatten hierbei die Hunde, verhältnißmäßig 
leicht über den zwei Fuß hohen Schnee fortzukommen, während der 
verfolgte Wolf mit ſeinem ſchweren Gewichte die Decke durchbrach 
und nach einem Galopp von etwa zwei Werſt zum Stehen gebracht 
wurde. 

Lupus mußte kurz vorher wohl erſt gut gefrühſtückt haben, da 
er ſo raſch einen weiteren Rückzug aufgab und den Kampf mit den 
kleinen, aber zahlreichen Gegnern aufnahm, die mit wüthendem Eifer 
von allen Seiten über ihn herfielen, und bei Annäherung der beiden 
Reiter den Wolf zu erueutem Fluchtverſuche trieben. Indeß den 
nicht nachlaſſenden Angriffen zweier der beherzteren Hunde, die ihn 
meift gefaßt bielten, mochte Iſegrimm ſich nur noch eine Werſt fort⸗ 
zuſchleppen, wo vier andere aus der Meute dreſſirten Wolfshunden 
ähnlich, den Burſchen gleichzeitig am Genick und Hals packten, ihn 
mit ſcharfem Gediß waidlich am Fell zauſten und ſo lange feſthielten, 
bis unter den wuchtigen Schlägen mit den Knopfenden der Reit⸗ 
peitſchen Bray und ſein Whip dem Wolf den Garaus machten. 

Das Gewicht des Wolfes betrug 85 Pfund, in Höhe war der⸗ 
ſelbe 2¼ Fuß, und ſoll der Balg als ehrenvolles Andenken an die 
Meute, neben einem halben Dutzend bereits vorhandener Fuchsköpfe, 
im comfortabel eingerichteten Jagdhauſe zur Zierde dienen. Die 
Hunde, von der kleinen Art der Forharriers, bekanntlich aus Stein⸗ 
ort ſtammend, haben ihren guten Ruf glänzend bewährt, ohne daß 
ſie ſelbſt zu dem geringſten Schaden kamen, falls ſie dem wackeren 
Huntsman Bray für ſeinen Leichtſinn wohl eine tüchtige Naſe hätten 
zuziehen können. 

Für das fernere Gedeihen und die Beliebtheit der Moskauer Par⸗ 
force = Jagd wird dieſes Bravourſtück aber unzweifelhaft überaus er⸗ 
ſprießlich ſein und die Mitgliederzahl, welcher ſich in letzter Zeit in 
erfreulicher Weiſe vermehrt hat, immer mehr und mehr heben. Schon 
jetzt it gegründete Ausſicht, daß im kommenden Herbſt den Hunden 
ein regelmäßiges Feld von einigen zwanzig Reitern und Reiterinnen 
(Gräfin S. und Frau M. gehören dem Verein als Mitglieder an) 
folgen wird, bisher nur eine Seltenheit, weil, wie auch anderwärts, 
das edle Waidwerk zu Pferde leider noch immer mit Vorurtheil und 
Aengſtlichkeit zu kämpfen hat. 

Einer kräftigen, einflußreichen Unterſtützung haben die Moskauer 
Jagden ſich in der Perſon ihres würdigen Protectors und Ehren⸗ 
mitgliedes, des General⸗Director der Reichsgeſtüte Excellenz v. Grün⸗ 
wald, zu erfreuen, der im vorigen Sommer das Jagdhaus mit einem 
Beſuche beehrt und bei dieſer Gelegenheit nicht verabſäumt hat, nach 
einer eingehenden Beſichtigung der Pferde und Hunde, ſowie nach 
ſtattgehabter Umſchau in den Kennels und Ställen, vom Wagen aus 
einer, von etwa zwanzig Herren gerittenen Schleppjagd (wobei mehrere 
natürliche Hinderniſſe in dem Run zu nehmen waren) beizuwohnen. 
Der greiſe General ſchien von allem Geſehenen ſichtlich befriedigt, 
unterhielt ſich während der Stunden feines Aufenthalts in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe mit den einzelnen Mitgliedern, ertheilte als erfahrener 
Sport⸗Liebhaber gewichtige und gute Rathſchläge und verabſchiedete 
ſich mit dem Versprechen, auch fernerhin für das Gedeihen der Ge⸗ 
ſellſchaft feinen Einfluß zu verwenden, ſowie namentlich den Mit⸗ 
gliedern paſſende Pferde aus den Kronsgeſtüten im freien Ankauf zum 
Preiſe von 250 bis 300 Rubel überlaſſen zu wollen. Da nun der 
Parſorce⸗ Jäger in Rußland bisher gezwungen war, für ſchlechteres 
Material 700 bis 1200 Rubel herzugeben, von durchgerittenen engl. 
Hunters natürlich nicht zu reden, ſo wird durch dieſes bereitwillige Ent⸗ 
gegenkommen des Chefs der Geſtüt⸗Verwaltung nun auch weniger 
bemittelten Perſonen die Möglichkeit geboten, mit einem beſcheidenen 
Anlagecapital ein tüchtiges Halbblutpferd zu kaufen, und die Jagden 
bei Moskau und St. Petersburg mit Genuß mitreiten zu können. 

Mit dem Reſultate der vorherbſtlichen Jagd ⸗Saiſon durften die 
Herren von Moskau übrigens mehr als zufrieden ſein, da bei einem 
ein⸗ und zweimaligen Rendezvous in der Woche vom 1. September 
bis Ende October, allerdings in nächſter Nähe Moskau's, dafür mitten 
in den unvermeidlichen Waldungen, die dem Haſen häufig zum retten⸗ 
den Hafen werden, drei Füchſe und eine entſprechende Anzahl von 
Lampe's leichtlebiger Familie gefangen und Halali gemacht worden 
ſind. Der wahre tüchtige Sportsman denkt mit Vergnügen an die 
ſchöne Zeit dieſer Jagden zurück und ſchwelgt im Vorgefühl friſcher 
Thaten auf neuen, ihm noch nicht gekannten Feldern. (Sporn.) 


Groß ⸗Strehlitzer Jährlings⸗Auction. 

Der Total⸗Erlös der Auction betrug für die neun Köpfe der 
Groß⸗Strehlitzer Aufzucht 66,140 Mark und für die zwei Adamowitzer 
6700, oder im Durchſchnitt für Strehlitz 7370 Mark, für das an⸗ 
dere Geſtüt 3350 Mark, im Geſammtdurchſchnitt der elf auf dem 
Platz erſchienenen Jährlinge 6622 Mark, was eine den beſten eng⸗ 
liſchen Verkäufen gleichſtehende Summe ausmacht. Daß ein ſolches 
Reſultat die kühnſten Hoffnungen überragen mußte, verſteht ſich von 
ſelbſt. (Sporn.) 


Mannigfaltiges. 


— (Wirkung des Leuchtgaſes auf die Vegetation.] 
Ueber dieſen Gegenſtand hat Herr Joſ. Böhm Verſuche angeſtellt. 
Dieſelben bezogen ſich u. a. auf zehn Topfpflanzen (je fünf Arten von 
Fuchsia und Salvia), zu deren Wurzeln durch eine Oeffnung im 
Boden des Topfes Leuchtgas (35 bis 40 Blaſen in einer Minute) 
geleitet wurde. Von denſelben ſtarben während vier Monaten ſieben. 
Um zu conſtatiren, daß das Leuchtgas nicht in erſter Linie die Pflan⸗ 
zen tödtet, ſondern den Boden vergiftet, ſtellte Böhm mehrere 
Verſuche mit Erde an, durch welche während einer Zeit von 28 Mo⸗ 
naten täglich mindeſtens 2 bis 3 Stunden lang Leuchtgas geleitet 
wurde. Die Keimwurzeln von Samen, welche in dieſe Erde gefäet 
waren, blieben ſehr kurz und verfaulten alsbald. Bei einer aus ge⸗ 
topften und in die mit Leuchtgas geſchwängerte Erde verſetzten Dra- 
eaena waren nach 19 Tagen die Blätter vertrocknet und die Mur: 
zeln abgeſtorben. 

Auf Grund dieſer Reſultate hält Böhm die Controverſe über die 
Frage, ob das Leuchtgas mit als Urſache des ſo häufigen Abſterbens 
der Alleebäume in der Nähe von Gasleitungen anzuſehen ſei oder 
nicht, für geſchloſſen und erklärt das von Jürgens vorgeſchlagene Mittel, 
die Pflanzen gegen das in den Boden ausſtrömende Gas zu ſchützen, 
für das einzig rationelle. 

Die Gasleitungsröhren müſſen zu dieſem Zwecke in ziemlich weite, 
ſtellenweiſe nach außen mündende Roͤhren eingelegt werden. Um in 
dieſen Röhren einen lebhaften Luftzug zu unterhalten und jede Explo⸗ 
ſton unmöglich zu machen, braucht man nach Böhm nur die in die 
Candelaberpfähle gelegten Abzugsröhren in der Nähe der Brenner, 
reſp. der Flammen, vorbeizuführen und über dieſen nach außen mün⸗ 
den zu laſſen. Böhm it der Meinung, daß nach Pettenkofer's Er⸗ 
fahrungen über das Eindringen von Leuchtgas durch den Boden in 
Wohnungen von Häufern, welche ſelbſt keine Gasleitung hatten, eine 
ſolche Luftdrainage ſich aus hygieniſchen Gründen als allgemeinere 
Maßregel empfehlen dürfte. 

(Aus d. Sitzungsber. d. Wien. Akad. d. Chem. Centralbl.) 

— (Ueber Fleiſch⸗Conſervirung für den Armee-Ge⸗ 
brauch.] O. Brorner hat mit Erfolg verſucht, gekochtes Fleiſch 

ſtatt in Talg oder Fett in ſog. Einbrennmehl einzubetten und darin 
haltbar zu machen. Bei einem erſten Verſuch wurden 500 Gramm 
Ochſenfleiſch (reiner Muskel) etwa 2 Stunden lang gedunſtet, wobei 
es 300 Grm. an Gewicht verlor. Ferner wurde aus 100 Gramm 
Mehl und eben ſo viel Rinderfett ein gebräuntes Einbrennmehl be⸗ 
reitet, daſſelbe mäßig geſalzen und mit der Bratbrühe des gedünſteten 
Fleiſches — welche vorher mit einer Löſung von 4 Grm. Gelatine 
in etwas Eſſig verdünnt worden war — angefeuchtet. Mit dieſem 
Einbrennmehl wurde das gare Fleiſch in ein Becherglas eingedrückt 
und bedeckt. Nur loſe bedeckt blieb das Gefäß während zehn Wochen 
in einer Dachkammer ſtehen, wonach der Inhalt herausgenommen und 
zu Suppenfleiſch verarbeitet, friſchen Geruch und Geſchmack beſeſſen 
haben ſoll. Bei einem zweiten Verſuch wurden 100 Grm gedünſtetes 
Rindfleiſch (entſprechend 250 Grm. rohen Fleiſches) fein geſchnitten 
und mit der Bratbrühe, welche vorher mit einer Löſung von 6 Grm 
Gelatine in etwas Eſſig verdünnt worden war, befeuchtet und mäßig 
geſalzen. Dieſe benetzten Fleiſchtheilchen, mit einem aus 50 Gramm 
Mehl und eben ſo viel Schmalz bereiteten heißen Einbrennmehl ge⸗ 
miſcht, bildete raſch eine dickzähe, leicht knet⸗ und formbare Maſſe, 
welche ſich eben fo leicht als Wurſt ſtopfen, wie in Tafelform x. 
bringen ließ. Wegen des größeren Leimgehaltes erhärtete dieſe Maſſe 
binnen 2 Stunden; ſie wurde in einem geheizten Zimmer aufbewahrt 
Eine daraus mit Weißbrot bereitete Hachis⸗Suppe war binnen / 
Stunde fertig und ließ in Bezug auf Wohlgeſchmack nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. 

Verfaſſer empfiehlt dieſe Art der Conſervirung des Fleiſches haupt⸗ 
ſächlich zum Armee Gebrauch, weil ſie erlaube, ohne beſondere Appa⸗ 
rate und Handfertigkeit zu jeder Zeit und überall zur Anwendung 
gebracht zu werden. 

In Bezug auf den Leimzuſatz, der bis dahin als zur Ernährung 
nicht nothwendig oder überflüffig erachtet worden, verweiſt er auf die 
Arbeit von C. Voit, Ind.⸗Bltt. 1872. 

(Bayr. Ind.⸗ und Gew. Blatt.) 

— [Ueber das Patchouli.] Pactchouli oder Pucha⸗ pat iſt 
der hindoſtaniſche Name der Pflanze, von welcher das bekannte Parfüm 
gewonnen wird, und die in der Botanik den Namen Pogostemon 
Patchouli führt. Sie gehört zu den Labiaten, einer Familie, welche 
uns ſo viele aromatiſche Gewächſe liefert wie Salbei, Thymian, Ma⸗ 
joran, Rosmarin, Lavendel, Münze ꝛc. Das Patchouli iſt hoch 
und ſtaudenartig, ungefähr vom Habitus unſerer Gartenmünze, hat 
eiförmige, entgegengeſetzte, etwa 3 Zoll lange Blätter und dichte, aus 
kleinen weißpurpurnen Blüthen beſtehende Aehren. Es iſt einheimiſch 
in Penang, Silhet und der malayiſchen Halbinſel, in Indien all⸗ 
gemein als Parfüm gebräuchlich, auf allen Bazars zu haben, wird 
auch ſtatt Tabak geraucht, und die Weiber räuchern ihre Haare damit. 
Nach England gelangte es zuerſt im Jahre 1844, und wurde per 
Pfund zu 6 Schillingen ausgeboten, fand aber damals keine Abneh⸗ 
mer, und erſt eine ſpätere Sendung von New⸗Vork, wohin die Pflanze 
von China aus gebracht ſein ſoll, veranlaßte, daß man aufmeikſamer 
darauf wurde und daß das Kraut Liebhaber fand. Die Pflanze ward 
auch bald in privaten und botaniſchen Gärten Europas cultivirt. 
In früheren Jahren konnte man die echten indiſchen Shawls an einem 
eigenthümlichen Geruche erkennen, deſſen Urſache lange verborgen blieb, 
bis franzöſiſche Fabrikanten herausbrachten, daß derſelbe vom Patchouli 
herrührt; fie verſchafften ſich nun die Pflanze und ertheilten damit 
ihren eigenen Fabrikaten den Geruch der indiſchen. Derſelbe Geruch 
haftet auch der indiſchen Tinte (Tuſche) an. Eingeführt wird das 
Patchouli bei uns als halbpfundſchwere Bündel, welche aus den 
Stengeln und Blättern beſtehen. Die Patchouli⸗Säckchen, welche man 
bei uns in den Läden feilbietet, enthalten das grob gepulverte Kraut 
untermengt mit Baumwolle, und werden in Schränke und Schub⸗ 
läden gelegt zur Vertreibung von Motten und anderen Inſecten. 

Das Pathouli ſteht in größtem Anſehen bei den Arabern, welche 
davon mehr als jede andere Nation gebrauchen, und es ſogar auf 
ihren Pilgerreiſen mitführen und ihre Betten damit ausſtopfen in der 
Meinung, dadurch anſteckende Krankheiten abzuhalten und das Leben 
zu verlängern. 

Der Träger des Aroms der Pflanze ift natürlich ein ätheriſches 
Oel, welches auch ſchon in Indien daraus deſtillirt wird. Es iſt 

gelblichgrün und beſitzt nahezu das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers. 
100 Pfund liefern circa 28 Unzen Del. (Aus dem Journal of 
applied Scienne durch das Pharmaceutical Journal and Trans- 
actions, November 1873, S. 362.) 


— Dintenflecke aus Papier ſpurlos zu entfernen, hat deshalb 
ſeine beſonderen Schwierigkeiten, weil ſich Papier nicht waſchen läßt, 
um die zur Beſeitigung der Flecke anzuwendende Säure nachträglich 
aus demſelben zu entfernen. Auch dürfte für gewöhnlich in unwich⸗ 
tigeren Schreibebüchern die Operation kaum die Mühe lohnen. Da 
es jedoch vorkommen mag, daß es angenehm iſt, 


r 


zu New⸗Nork⸗Mills am höchſten bezahlte Thier, iſt nicht mehr. Der 
Agent des Heren Pavin Davis erſtand die Kuh für den großartigen 


ſtab für engliſche und amerikaniſche Geldwährung verloren hatte. — 
Sobald Herr Davis von ſeinem Agenten Anzeige erhielt, telegraphirte 
er ſofort an Herrn Campbell, den Züchter des Thieres, den Wunſch, 
das Thier anderweit verkauft zu ſehen, indem L ſich zur Tragung 
jedes hierbei erwachſenden Geldverluſtes bereit «;lärte, Hiervon in 
Kenntniß geſetzt, erbot ſich Colon. Morris zu Fordham, New⸗HJork, 
etwa von dem Randeſ die Kuh zu dem nächſt böcften auf jener Auction erzielten Preife zu 
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eines Bildes, von einem wichtigeren Documente, oder etwa aus Ver-] nehmen, das iſt für 30,600 Doll., die Lord Skelmersdale für deren 


bindlichkeit gegen Andere von ſonſt einem beliebigen Papier unliebſame] Tochter „Fürſt Ducheß of Oneida“ gezahlt hatte. 


Dintenflecke zu entfernen, ſo rathe ich, zu dieſem Zwecke eine concen⸗ 
trirte Auflöſung von Kleeſäure anzuwenden. Iſt die ſchwarze Farbe 
verſchwunden, ſo legt man das Papier zwiſchen Löſchpapier und preßt 
es tüchtig mittelſt einer Preſſe, worauf man die Stelle mit reinem 
Waſſer befeuchtet, dann abermals zwiſchen Löſchpapier preßt und dieſes 
bis zur gänzlichen Entfernung ſichtbarer Spuren der Operation wie⸗ 
derholt. Sollte dieſelbe nicht ganz nach Wunſch ausfallen, fo mache 
man auf dieſelbe Weiſe einen Verſuch mit mäßig verdünnter Salz⸗ 
ſäure. 

Pfaffenwiesbach. Gottſchalk, Pfarrer. 

(Vorſtehendes Verfahren gilt für Flecke aus Eiſendinte, bei Anilin⸗ 
dinten nehme man ſtarken Spiritus, der mit Salzſäure angeſäuert 
worden, und waſche mit reinem Spiritus mittelſt eines Pinſels nach. 
Perry u. Co. 's instantaneous Ink Extractor (Preis 5 Sgr.), wel⸗ 
chen man, in Berlin wenigſtens, in allen größeren Handlungen von 
Schreibutenſilien findet, beſteht aus geſchmolzener und in ein Rohr 
aus Cedernholz gegoſſener Kleeſäure. Dieſer „Dintenentferner“ kann 
wie ein Bleiſtift zugeſpitzt werden; der Dintenfleck wird mit Waſſer 
befeuchtet und mit dem Kleeſaureſtift beſtrichen. D. Red.) 


— [Neues auſtraliſches Mittel, große Obſtfrüchte zu 
erzielen.] Der „Goulburn⸗Herald“, eine in der auſtraliſchen Co⸗ 
lonie Neu⸗Süd⸗Wales erſcheinende Zeitung, bringt folgendes dort ent⸗ 
deckte Mittel, welches für Obſtzüchter von beſonderem Intereſſe fein 
wird. Wenn der Apfel halb ausgewachſen, ſtellt man eine Schale, 
einen Teller, eine Taſſe oder dergleichen darunter, doch ſo, daß der 
Apfel den Boden derſelben nicht berührt. In das Gefäß thue man 
eine Quantität Zucker mit ſo viel Waſſer, als hinreicht, um die Löſung 
zu bewirken. Der untere Theil des Apfels muß dann in dieſe Flüſſig⸗ 
keit, welche er nach und nach abſorbiren wird, hineinreichen. Das 
täglich verdunſtende Waſſer hat man fortwährend zu ergänzen. Der 
Apfel wird durch dieſen Vorgang eine enorme Größe erlangen und 
vom delikateſten Geſchmacke ſein. 


— [Gegen das Aufblähen des Rindviehes.] Einem 
Landmann paſſirte vor einigen Tagen das Unglück, daß eine ſchöne 
Kuh auf der Weide von der Trommelſucht in ſolchem Grade befallen 
wurde, daß dieſelbe geſchlachtet werden mußte. Aufmerkſamer gewor⸗ 
den, erkannte er bald nachher den Eintritt deſſelben Uebelſtandes bei 
einem zweiten Stück. Auf den Rath eines alten Landmannes ſchüt⸗ 
tete er dem kranken Thier ſofort ungefähr 1 Liter lauwarme Milch 
ein, in welche er ungefähr / Pfund fein geſchabte weiße Seife ge⸗ 
bracht. Zugleich wurde die linke Hungergrube mit einem Strohwiſch 
tüchtig gerieben. Nach kaum einer Viertelſtunde war die Kuh. voll: 
ſtändig wieder hergeſtellt. Wie ich nachträglich erfahren, wendet man 
dies Mittel hier vielfach an und ſoll allgemein mit den Erfolgen zu⸗ 
frieden ſein, nur muß man ſofort beim Eintreten der Krankheit zur 
Ausführung ſchreiten. Ich theile daſſelbe feiner Einfachheit wegen 
hier mit, den Wunſch anknüpfend, von Anderen die gemachten Erfah⸗ 
rungen ebenfalls veröffentlicht zu ſehen. Dr. L. Giersberg. 


— Bezüglich des Kälte⸗Rückſchlags im Mai iſt die größte 
meteorologiſche Autorität in Europa, Profeſſor Dove, der Anſicht, 
derſelbe werde dadurch veranlaßt, daß die aufſteigende Kraft der durch 
die faſt ſcheitelrecht über den weiten Landflächen Nord⸗Afrikas, Ara⸗ 
biens und Oſtindiens ſtehende Senne erwärmten und dadurch ver⸗ 
dünnten Luftmaſſen den dort conſtant wehenden Nordoſt Monſoun 
überwindet und dadurch verurſacht, daß die kältere Luft des nördlichen 
atlantiſchen Oceans, welche umgekehrt im Winter Feuchtigkeit und 
Wärme für uns herbeigeführt hatte, nunmehr erkältend von Nord⸗ 
weſten her über das weſtliche und mittlere Europa hereinbricht. Wir 
haben es alſo mit einem rein telluriſchen Phänomen zu thun, das 
auch nicht für alle Orte auf ganz dieſelben beſtimmten Tage be⸗ 
ſchränkt iſt. ; 


— [Patent (Maſchinen-) geſchmiedete Hufnägel.] Ein 
an ſich unbedeutend ſcheinender und doch in Wirklichkeit großer und 
wichtiger Artikel. Es wird unſere landwirthſchaftlichen Leſer intereſ⸗ 
firen, zu erfahren, daß die vor drei Jahren durch die Herren Moeller, 
Schreiber u. Co. (jetzt deutſche Geſellſchaft für Hufbeſchlagmaterial, 
Berlin, Monbijouplatz 10) errichtete Hufnägel⸗Fabrik, über deren Fa: 
brikat wir ſchon früher referirten, ſeitdem fortwährend vergrößert wor⸗ 
den und nun zu einem in ſeiner Art einzigen Etabliſſement herange⸗ 
wachſen iſt. 

Dieſe Patent (Maſchinen-) geſchmiedeten Hufnägel, von deren vor⸗ 
züglicher Qualität ſich jeder Sachverſtändige leicht ſelbſt überzeugen 
kann, werden jetzt in allen im In⸗ und Auslande gangbaren Fagons 
angefertigt, d. h. in etwa 11 verſchiedenen Fagons oder in 80 bis 
100 verſchiedenen Nummern nach Länge, Breite und Stärke der Köpfe 
und Stifte. Die Fabrik deckt bereits den größeren Theil des Bedarfes 
im Inlande (faſt jede deutſche Eiſenhandlung führt deren Fabrikat) 
und exportirt dabei große Quantitäten in Partien von 100 bis 500 
Centnern auf einmal nach allen Weltgegenden. Bei der deutſchen 
ſowohl als bei der ruſſiſchen Armee werden zum größeren Theil dieſe 
Patent geſchmiedeten Hufnägel gebraucht. Die jetzigen Einrichtungen 
ermöglichen eine tägliche Production von ca. 150 Centnern oder von 
ca. 50,000 Centnern pro Jahr. Das Etabliſſement verwendet ſeine 
ganze Leiſtungsfähigkeit ausſchließlich auf die Anfertigung von Huf⸗ 
nägeln. 

Es iſt lediglich eine Frage der Zeit, daß durch dieſe Patent (Ma: 
ſchinen⸗) geſchmiedeten Hufnägel alle handgeſchmiedeten Hufnägel ver⸗ 
drängt werden. Je mehr das Etabliſſement ſeine Production aus⸗ 
dehnt, deſto billiger wird es fabriciren, und es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß — obwohl die Handhufnagelſchmiede bisher ihre Nägel 
direct an den Beſchlagſchmied verkauften, während die Fabrik ſich der 
Vermittelung der Eiſenhändler bedienen muß, und obſchon die Fabrik 
ausſchließlich ein Holzkohleneiſen allerbefter Qualität verarbeitet, das 
25 bis 33 ½ pCt. theurer iſt als das von den Handnagelſchmieden 
gewöhnlich benutzte Eiſen — in gar nicht ferner Zeit die Handhuf⸗ 
nagelſchmiede allerwärts ihre Concurrenz einſtellen und dagegen — 
wie es ſchon häufig geſchieht — ihren Erwerb auf bequemere Art in 
dem Verkaufe der Patent (Maſchinen⸗) geſchmiedeten Hufnägel ſuchen 
und finden werden. . 


— New ⸗Nork. Die achte Herzogin von Geneva (Eighth 
Duchess of Geneva), das auf der vorjährigen Shorthorn⸗Auction 


Preis von 40,600 Doll., fand aber nachträglich, daß er ſeine Anwei⸗ 
ſungen überſchritten, da er in der Hitze der Verſteigerung den Maß⸗ 


Der Vorſchlag 
wurde angenommen und kürzlich iſt die Kuh am Kalbeſieber zu 
Grunde gegangen. (Chamb. of Agr. Journ. Nr. 286.) 
— Die Großgrundbeſitzer in England haben mitunter 
ſehr ausgedehnte Güter. Der Marquis von Breadalbane, ſagte der 
Amerikaner Emerſon in einer Schrift über England, reitet aus ſeinem 
Haufe heraus hundert lengliſche) Meilen weit in gerader Linie bis 
zum Seeufer, immer auf eigenem Grund und Boden! Dem Herzog 
von Sutherland gehört die Grafſchaft Sutherland in Schottland, die 
ſich von Meer zu Meer erſtreckt. Der Herzog von Devonſhire eignet, 
abgeſehen von anderen Beſitzungen, 96,000 Acker Landes in der 
Grafſchaft Derby. Der Herzog von Richmond hat 40,000 Acker bei 
Grotwood und 300,000 Acker um Gordon Caſtle! Der Park des 


Herzogs von Norfolk iſt 15 Meilen im Umfang. 
— _LLLLL_ 
Provinzial- Berichte. 

Aus Riederſchleſien. (Orig.) [Futterbau und Weide.] Mit 
der wärmeren Witterung, neben bisweiligen, freilich theilweiſe auch von 
125 elſchäden begleitet geweſenen Gewitterregen, hat ſich auch in Nieder⸗ 
lefien auf den geprieſenen Weizendöden von Liegnitz und Jauer, wie 
auf den Sanden des Grünberger Weinlandes eine rege Vegetation ent⸗ 
wickelt, aber dem Futter⸗ und Werdebedarf wird damit immer noch erſt 
ganz unvollſtändig genügt. Namentlich iſt der Klee auf den Weideſchlägen 
wie zur Futterung angebaut, weißer wie rother, ee und küm⸗ 
merlich gewachſen, zum Theil allerdings von den Mäuſen bei ädigt, aber 
doch wegen dieſer nicht allein, fonvern überhaupt des rechten Triebes ent⸗ 
behrend. Um mit der Naivetät früherer Jahrzehnte von „Kleemüdigkeit 
des Bodens“ zu ſprechen, iſt man jetzt doch, wenn nicht in der Boden⸗ 
cultur, jo doch in ſeinen Anſprüchen auf den Ruhm intelligenter Agro⸗ 
nomen zu weit vorgeſchritten und gewöhnlich muß, wie überhaupt, die 
Witterung, allenfalls dann und wann auch ein neu bezogener Samen 
die Schuld tragen, im Allgemeinen aber ii die ſichtlich zunehmende, meift 
ſchon bis aufs Höchſte geſtiegene Unſicherheit des Kleebau's doch in nichts 
anderem, als in jener „Kleemüdigkeit“ in der Erſchöpfung des Bodens zu 
ſuchen. In den 30er und 40er Jahren, wo außer in der nächſten Um⸗ 
gebung der Städte eine Öftere als fünfjährige Düngung überhaupt und 

eſonders auf den größeren Gütern etwas ganz außerordentliches war, 
nahm man doch ſchon auf leichteren Böden ſehr gewöhnlich 16 Etr. Klee⸗ 
heu vom Morgen weißen, jetzt begnügt man ih mit dem gleichen Ertrage 
vom rothen, ſelbſt im ſogenannten „ſchwarzen Winkel“ und üder 20 Cir. 
kommt man ſogar bei Jauer auf Böden nicht, die mit 104 Sgr. Rein⸗ 
ertrag pro Morgen bei der Grundſteueranlage eingeſchatzt wurden. 

Die älteren Landleute rühmen überall gern die guten Zeiten, wo das 
Vieh „bis an die Knie im Graſe ging“ und damals war eine ſechs⸗ 
jährige Düngung ſchon eine ſehr vor eſchrittene, eine neunjährige das ge⸗ 
wöhnliche, eine zwölfjährige nichts ſeltenes, aber freilich hatte der Boden 
auch ſeine Ruhe und bei nur ganz ſeichter Cultur begnügte man ſich mit 
„vier“ hoͤchſtens „fünf Korn 1 ganz vollkommen. Heut holt man 
den ehemals gefürchteten „todten Boden“ aus der Unterkrume herauf, 
durchwühlt und durchſtöbert die Scholle mittelſt anderer Geräthe und Ma⸗ 
ihnen nach der Möglichkeit, oft bis zum Uebermaß und ſtatt in drei, mine 
deſtens in ſechs Jahren, wird dem Acker erſt in vier, fünf, ſelbſt in neun 
oder zehn Jahren einmal Ruhe gelofen, ja nach den früheren Begriffen, 
wo ſelbſt ein Weideklee als „halbe Tracht“ galt, eigentlich niemals. 

Aber ob man auch fpät mit dem en zu kommen pflegte, ſo kam 
man doch, man fuhr auf den Morgen ſeine 10 vierſpännige Futter & 
20 Eir. oder 12 zweiſpännige à 15 Ctr., alſo 180 bis 200 Etr. auf, fo 
daß pro Morgen und Jahr bei durchſchnittlich neunjahriger Düngung 
doch 20 bis 22 Ctr. entfielen, beut giebt man in fünf Jahren eine Dün⸗ 
gung von 8 Fudern à 12 bis 15 Ctr., allenfalls in 8 Jahren eine ganze 
und eine halbe Düngung ſolcher Stärke, was pro Jahr ſogar nur 20 bis 
22 ½ Etr. bei weit höheren Anforderungen an den Boden beträgt. Dabei 
hat man Stallfütterung und Fabrikbetrieb, welche man doch als die Haupt⸗ 
factoren der Düngerprobuction bezeichnet, ſtatt des ehemaligen Weide⸗ 
ganges und des ausgedehnten Halmfruchtbaues. N 

Aber ein anderer Factor der Düngerproduction fehlt leider nur allzuoft 
und allzuſehr, das Stroh zu Futter und Einſtreu. 4 

Das Kartoffelkräutig giebt keine ſonderliche Einſtreu und wird auch 
nicht ſehr beachtet, ſo fließt der von Branntweinſchlempe oder anderen 

abrikabfällen erzeugte flüſſige Dünger in Erman elung der Einſtreu der 
2 ae dem Bober zu oder er verdunſtet auf der Miſtſtätte zu kärglichem 
eberreſt. x 

Aehnlich geht es bei der Grünfätterung im Sommer einher, und war 
das Grünfutter im vorigen Jahre knapp, demnach die Düngerproduction 
trotz der Stallfütterung auch kärglich, ſo fallen natürlich die Stroh⸗ und 
Futtererträge von der kärglichen Düngung immer noch knapper aus, zu⸗ 
mal, wie ſchon geſagt, die Unterkrume nicht mehr geſchont wird. 

Aber die Stallfütterung iſt leider auch größtentheils nur Form. Bis 
zur Stoppelweide hält man das Rindvieh allenfalls im Stall, dann aber 
geht es nicht etwa blos einen Theil des Tages, ſondern von früh bis 
abends auf der Weide und auf den Dominien wird der größte Theil der 
Viehhaltung durch die Schafe vertreten, welche ſelbſtredend den ganzen 
Sommer nur von Weidegang und zwar, wenn die Weide nicht etat⸗ 
mäßig wächſt, auf den beſchränkten Weideflächen, oft ſehr kärglich ernährt 
werden; wogegen die Ruſticalwirthe mehr und mehr, beſonders in der 
Nähe der Städte, wo ihnen auch Düngerimport zu Gebote ſteht und reiche 
Fütterung ſich gut bezahlt, zur vollſtändigeren Stallfütterung mit ihrem 
Milch⸗ und Zugvieh übergehen. 5 

Dazu kommt nun noch, daß man mit dem Klee immer ſehr bald wieder 
auf denſelben Boden zurückkommt, ja gar nicht erſt von ihm herunter geht 
bei den ſtark in Anſpruch genommenen Bodenkräſten, namentlich auch 
ſtarkem Hack- und Handelsfruchtbau. Br 

So wird denn auch ohne Mäufefra und ohne frühjährliche Fröſte 
und ſommerlichen Regen, winterlichen Schneemangel der Kleewuchs ein 
ungenügender, eigentlich der Boden „kleemüde“. Man verlegt ſich auf 
allerlei anderen Grünfutterbau, aber wenn auch, zum erſten oder zweiten 
Male angebaut, die Erträge nicht ganz ſchlecht ſind, erſetzen ſie doch den 
Klee nicht und da doch alle Pflanzen ihre Anſprüche an die Bodenkräfte, 
ftellen, fo laſſen auch fie ſehr bald an Einträglichkeit nach. 

Selbſt die Lupinen, „die Kleepflanzen des Sandbodens“, laſſen bei 
aller ihrer Genügjamteit und ihrem wohlthätigem Einfluß auf den Boden 
bald in den Erträgen nach, indem man ſelbſt das Unmögliche von ihnen 
verlangt oder erwartet. 

Dieſe nur allzu treffend gezeichneten Zustände werden aber doch auch 
von manchen Wirthſchaften mit beſſeren Erfolgen, mit reichen Futter⸗ 
reichen Meide- und reichen Stroh-, auch guten Hackfrucht⸗ und Handels⸗ 
fruchterträgen entſprechend illuſtrirt; auch namentlich von den intelligenteren 
Ruſticalwirthen. 0 } j 

Dieſe beſſer reuſſirenden großen und kleinen Wirthe find insgeſammt, 
ſei es mit oder ohne befonderen Koſtenanfwand, zu der wirklich intenſiven 
Bodencultur Schritt vor Schritt, aber ſicher übergegangen, die anderen aber 
wollten, oft auch unter Aufwand bedeutender Koſten, die intenſive Wirth⸗ 
ſchaft mit einem Male wie einen deus ex machina ins Leben rufen 
und dieſer Weiſe erreichten fie ſolche höͤchſtens auf dem Papiere in ihren 
Rotationsplänen. f. 
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Wochen: Kalender, 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 29. Juni: Herrnſtadt, Markliſſa, Rothenburg Dt, 
Pitſchen. — 30.: Bralin, Löwen, Landeshut, Schönau, Kranowitz, Lubli⸗ 
nitz. — 1. Juli: Trachenberg, Hohenfriedeberg. — 2.: Daubitz, Kuttlau. 
— 3.: Hultſchin. — 4.: Primkenau. . 8 

In Poſen: 30. Juni: Kurnik, Meſeritz, Roſtarzewo, Wreſchen, Lobſens, 
Schübin. — 1.: Bentſchen, Margonin. — 2.: Pakosc. 


Wollmärkte im Monat Juli in Deutſchland. 
1. Juli: Braunſchweig. — 7.: Frankfurt a. O., Möckern. — 29.: 
Meiningen. 
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Nr. 26. 


Ein Fowler'ſcher Dampfpflug in Hinter ⸗Pommern. 
* Von Dr. Paul Pietrusky in Eldena. 

Die Nachricht von der Thätigkeit eines Dampfpfluges in Hinter⸗ 
pommern muß überraſchen, weil man mit Hinterpommern oft den Be⸗ 
griff einer gewiſſen Langſamkeit im landwirthſchaftlichen Fortſchritt ver⸗ 
binden hört. Dieſes Urtheil haben gewöhnlich diejenigen, welche ge⸗ 
nannte Provinz nicht kennen; daſſelbe macht aber einer anderen Anſicht 
Raum, wenn man ſich überzeugt hat, daß es auch hier Wirthſchaften 


giebt, die bei der Ungunſt lokaler Verhältniſſe den Anforderungen der Zeit 


Rechnung tragen. 

Eine ſolche Wirthſchaft iſt auch das Gut Bo nin bei Köslin, 
CEigenthum des Herrn Lieutenant Rudolf Holtz. Dieſelbe kennen zu 
Lernen hatte für mich ein beſonderes Intereſſe, da hier ein Dampfpflug 
arbeitet, aber, wie leicht anzunehmen, unter erſchwerenden Umſtänden. 

Ich wußte, daß in Bonin keine techniſchen Gewerbe, wie Brennerei 
und Zuckerfabrik, ſich vorfinden, für die ein Dampfpflug beſonders von 
Vortheil iſt, ich war daher berechtigt anzunehmen, daß den Beſitzer von 
Bonin beſondere Beweggründe zur Anſchaffung eines Dampfpfluges be⸗ 
wogen haben mußten. Dieſe Beweggründe wollte ich erfahren; nicht 


blos das — denn Erſteres hätte ich ja leicht auf ſchriftlichem Wege 


ermitteln können, — ſondern ich wollte mich auch an Ort und Stelle 
von den maßgebenden Verhältniſſen überzeugen. Zu dieſem Zweck war 
ich am 7. und 8. November v. J. mit Genehmigung Sr. Excellenz 
des Herrn Minifterd für die landw. Angelegenheiten in Bonin an⸗ 
. Ueber die dort gemachten Wahrnehmungen will ich Folgendes 
| ichten. 
Das Gut Bonin liegt ein halbe Meile ſüdlich von Köslin, im ehe. 
maligen Kreiſe Fürſtentbum,) Reg.⸗Bezirk Köslin. Den einzelnen Ge⸗ 
bietsabſchnitten nach theilt ſich“) der Reg.⸗Bezirk Köslin ungefähr zu 
gleichen Theilen in die „Höhe“ oder den ſogenannten „Buſch“, die 
„Strandgegend“ und die zwiſchen ihnen liegende allmälig ſich ſenkende 


Abdachung. Demnach würde Bonin in der Küſtenzone liegen, in welcher 
ſich bei einer Höhe von 80 —200 Fuß über dem Meeresſpiegel milde 
Lehmboden mit meiſt geſundem Untergrunde vorfinden und ſich als tiefe 
Gerſtenböden charakteriſtren. Aber wir treffen in dieſer Gegend auch 
reiche Weizenböden an, welche ſich in einem breiten Streifen von Stolp 
bis nach Kolberg und hart an den Strand hinziehen, ſich undurchlaſſend 
und vielfach zu eben gelegen zeigen, um ſich genügend abzuwäſſern. 
Der Untergrund ift dann ſtreng und zäh, die Krume erſchwert bei Näſſe 
die Beackerung ſehr und wird bei größerer Trockenheit hart und riſſig, 
> To daß ſtarke und tiefe Stalldüngung und Drainage nothwendige Cultur⸗ 
mittel find. Die Fruchtbarkeit iſt aber eine äußerſt lohnende, und ſeine 
Begetationskraft wird noch durch den Einfluß der Seeluft geſteigert. 
Die durchſchnittliche Frühjahrstemperatur (März, April, Mai) be⸗ 
trägt allerdings nur 4 — 5 Gr. R., iſt alfo gleich beſchaffen wie im 
nördlichen Theile von Neuvorpommern und auf Rügen. 

Bei einem Kaufpreiſe von 130—3 Thlr. pro Morgen ergiebt ſich 
nach der Grundſteuer ⸗Einſchätzung ein Reinertrag von 120—3 Sgr. 
pro Morgen, doch ſoll nach Meitzen im ganzen Kreife Fürſtenthum der 
durchſchnittliche Reinertrag der fruchttragenden Fläche (Acker, Gärten, 
Hofſtellen) pro Morgen 25—29 Sgr. und der Wieſen 35—44 Sgr. 
betragen. 5 

Was ſpeciell das Rittergut Bonin anlangt, ſo beſteht daſſelbe 
aus circa 


1800 Morgen Acker auf der Höhe, 


400 Bruchacker, 
500 Wieſen, 
300 „ Hlütung, 
1000 Wald und Waſſer, 


Summa 4000 Morgen Areal. 


Das Ackerland iſt nach der Grundſteuer⸗ Veranlagung im Durch⸗ 

ſchnitt mit 50 Sgr. Reinertrag eingeſchätzt, meiſt Boden der 3. (circa 
1000 Morgen) und 4. Klaſſe mit bez. einem Reinertrage von 66 und 
42 Sgr. Dagegen beziffert ſich der Reinertrag der Wieſen auf 27 Sgr. 
und der Hütung auf 5 Sgr. pro Morgen. 
| 255 Terrain iſt abträgig, zum Theil wellenförmig und wenig 
coupirt. 
Nach der Bodenmiſchung iſt das Ackerland auf der Höhe als ſan⸗ 
diger Lehmboden anzusprechen, in deſſen Untergrund ein reicher Lehm 
anſteht. Das Land iſt ſehr zur Verunkrautung geneigt, birgt außerdem 
an einzelnen Stellen ſogenannte erratiſche Blöcke von nicht unbedeu⸗ 
tender Größe. N 

Der Wirthſchaftsbetrieb ift auf Getreidebau und Viehzucht baſirt. 

Der Acker trägt in ſechs Feldern vier Saaten, nämlich: 

1. Winterung gedüngt; 2. Sommerung; 3. Kartoffeln, Bohnen 
und Grünwicken gedüngt (alſo Brachfrüchte); 4. ½ Winterung, / 
Sommerung; 5. Klee; 6. Klee. 

Die Ernte⸗Erträge ftellten ſich 1872 folgendermaßen pro Morgen: 

Weizen = 7 Schffl. (ſtark vom Roſt befallen), Roggen = 9 Schffl, 


Kartoffeln — 65 Schffl. 
Kleeheu wurden 1873 von 270 Morgen: 
520 Fuder a 15 Ctr. 7,800 Ctr. 
300 Fuder Wieſenheu à 14 Ctr. 4,200 


Summa 12,000 Etr. 


ewonnen. 
8 Bei dieſem bedeutenden Heuertrage wird dem Anbau der Hackfrüchte 
Behufs Erzielung von Futter wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Viehbeſtand: An Rindvieh werden 90 Stück Kühe und 40 
Stück Jungvieh, ferner 1200 Stück Schafe und 24 Pferde gehalten. 
Die Benutzung von 24 Zugochſen iſt ſeit der Anſchaffung des Dampf: 
pfluges gänzlich aufgegeben. 

Die Kühe gehören der Holländer Race an und liefern pro Stück 
und Tag 7 Liter Milch, die bei täglicher Abfuhr nach Cöslin in einer 
Milchniederlage zu 1 Sgr. pro Liter verkauft wird. 

Die Schafheerde beſteht aus Klempnower Müttern, die jetzt mit 
Gnewkower Rambouillets⸗Böcken gepaart werden. Wollertrag pro Stück 
im Durchſchnitt 4½ Pfd. 

) Der Kreis Fürjtenthum iſt jetzt in drei Kreiſe: Bublitz, Köslin und Kol: 
PN: „Köslin zerlegt. 


— 


itzen, der Boden Preußens. 


Gerſte = 10 Schffl., Hafer = 18—19 Schffl., Erbſen = 13 Schffl., 


Uedigirt von R. Tamme. 


Fünfzehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Von techniſchen Gewerben wird in Bonin die Torffabrication mit 
Neufeld'ſchen Preſſen betrieben, welche durch die Dampfpflug⸗Locomo⸗ 
tiven in Bewegung geſetzt werden. Dieſe Neufeld'ſchen Preſſen ſollen 
in nächſter Zeit durch Lucht'ſche Torfpreſſen erſetzt werden. Den fo 
gefertigten Torf verkauft man pro Kubikmeter mit 27 ½ Sgr. als 
Moor, ein Preis, der mit dem Heizwerth in keinem Verhältniß ſteht 
und nach dieſem mindeſtens 1½ Thlr. betragen müßte. Auf einen 
Kubikmeter rechnet man ungefähr 900 Stück nach hannöverſcher Art 
bereiteten Torf. 

Die zur Herſtellung des Torfes verwendeten Preſſen ſind es zunächſt 
geweſen, welche Herrn Holtz veranlaßten, zwei nominell 14 pferdekräftige 
Straßenlocomotiven und mit dieſen einen Dampfpflug anzuſchaffen und 
ihn von Fowler in Leeds zu beziehen. 3 

Wie ſchon oben bemerkt, follten die Locomotiven während der 
Sommerzeit bei den Preſſen thätig fein und im Herbft den Dampfpflug 
ziehen. Nachdem man ſich jedoch mit der Führung des ganzen Cultur⸗ 
Apparats bekannt gemacht und die Vorzüge der Dampfpflugarbeit ken⸗ 
nen gelernt hatte, wurde der Dampfpflug während der ganzen Be⸗ 
ſtellungszeit zum Bearbeiten der Aecker benutzt. In Folge deſſen find auch 
die bisher gehaltenen 24 Zugochſen abgeſchafft worden. Der Dampf⸗ 
pflug hat in den vielen Steinen, die ſich hier im Boden vorfinden, ein 
großes Hinderniß zu bewältigen. So wurden im Frühjahr 1873 auf 
einer Fläche von ca. 180 Morgen 20 Schachtruthen, und im Herbſt 
deſſelben Jahres auf ca. 380 Morgen 35—40 Schachtruthen, theils 
mit dem Pflug, theils mit dem Grubber gehoben und an's Tageslicht 
gebracht. Im Ganzen wurden dabei drei Pflugkörper (alſo Griesſäule 
und Schar) zerbrochen. — Genau paſſende Reſervetheile find für ſolche 
Fälle vorhanden oder konnen jederzeit aus der Fowler'ſchen Nieder⸗ 
lage in Magdeburg bezogen werden. 

Der Grund, warum in ſteinigem Boden ſelten Brüche an den 
Maſchinen und Geräthen vom Fowler vorkommen, dürfte hauptſächlich 
in dem vorzüglichen Material, aus welchem die leidenden Theile ge⸗ 
fertigt ſind, zu ſuchen ſein, und welche aus Stahl oder ſchmiedbarem 
Guß beſtehen. 

Aber auch das coupirte Terrain möchte dem mit einem Dampfpflug 
wenig Vertrauten dieſen Cultur⸗Apparat als nicht anwendbar erſcheinen 
laſſen, Terrainverhältniſſe, wie fie in Hinterpommern ſehr häufig vor⸗ 


kommen. Die ſich hierbei einſtellenden Schwierigkeiten werden in Bonin D 
in folgender Weiſe beſeitigt: Die Maſchinen werden bei Steigungen mit 8 
dem Vordertheil nach oben zu geſtellt und hinter die Fahrräder Holz⸗ 


blöcke gelegt, damit jene nicht zurückſchieben. Da in dieſer Stellung 
die Laſt der ganzen Maſchine fich nach hinten concentrirt und in Folge 
deſſen beim Losfahren bergan die Hinterräder ſich wohl drehen, aber 
den Boden nicht genügend faſſen und deshalb die Maſchinen nicht vor⸗ 
wärts kommen, ſo ſind in einem ſolchen Falle die Sporen an die 
Räder zu befeſtigen, um die Reibung zu vermehren und den Rädern 
einen Widerſtandspunkt zu bieten, oder der Betrieb wird ſo eingerichtet, 
daß die Maſchinen erſt auf die höchſte Stelle der Felder fahren und 
dann rückwärts bergab rücken. 

Noch iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn die Stellung 
der Maſchinen fo ſchräg wird, daß die Röhren im Dampfkeſſel nach 
vorn frei von Waſſer bleiben, dagegen die ganze Waſſermaſſe ſich nach 
der Feuerbuchſe zu drängt, durch das Unterlegen von Holzblöcken für 
eine horizontale Lage des Dampfkeſſels Sorge getragen werden muß. 
Selbſt unter ſolchen ſcheinbar ſchwierigen Terrain⸗Verhältniſſen iſt in 
Bonin das Dampfpflügen mit dem beſten Erfolge ausgeführt worden. 

Nach den Mittheilungen des Herrn Holtz ſtellen ſich die Koſten des 
Dampfpflügens jetzt allerdings noch etwas höher als mit Geſpannen, 
aber er erwartet mit Beſtimmtheit von der intenſiveren Bodenbearbei⸗ 
tung, namentlich mit dem Dampfgrubber, eine ſolche Steigerung der 
Erträge, daß dadurch ſchon in den nächſten Jahren die Capitalsanlage 
als vollſtändig gerechtfertigt ſich erweiſen wird. Damit im Zuſammen⸗ 
hange muß ich anführen, daß die von mir in Augenſchein genommenen 
Winterſaaten auf den dampfgepflügten Aeckern, als Drillcultur ausge⸗ 
führt, nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Mit der Zunahme des Culturzuſtandes im Boden, ſeiner Lüftung 
und Lockerheit, beabſichtigt man nach 2 oder 3 Jahren den Kartoffelbau 
zu foreiren und eine Spiritusfabrik zu etabliren, um fo die In⸗ 
duſtrie mit der Landwirthſchaft zu verbinden, eine wirthſchaftliche Com⸗ 
bination, welche in unſerer Provinz aus verſchiedenen Gründen immer 
mehr anzustreben iſt. Ohne Dampfpflug wäre dies nach des Beſitzers 
Meinung jedoch nicht ſo moͤglich. 

Auf die Frage, ob der genannte Herr in der dortigen Gegend mit 
ſeiner Anſicht über die Vortheile der Dampfbodencultur vereinzelt da⸗ 
ſteht, mag als Antwort dienen, daß ſchon von verſchiedenen Seiten 
Nachfrage nach dem Dampfpfluge behufs Verwendung zur Miethe ge⸗ 
halten wurde, dieſem Verlangen aber nicht nachgegeben werden konnte, 
weil auf dem Areal von Bonin ſich für den Dampfpflug beim Pflü⸗ 
5 Grubbern und Eggen das ganze Jahr hindurch vollauf Arbeit 
vorfindet. 


Die wichtigſten deutſchen Kirſchengegenden. 
Von F. A. Pinckert. 

Die Culturerweiterung der deutſchen Obſtcultur iſt ſtets vom Weſten 
nach Oſten gegangen. Wir wiſſen, daß durch die Römer die erſten 
Kirſchbäume am Rhein gepflanzt worden iſt. Theils durch die früh 
erwachte Cultur, theils durch klimatiſche Verhältniſſe begünſtigt, hat 
die Kirſchencultur ſchon ſeit Jahrhunderten am Ober- und Mittelrhein 
geblüht. Die Bergſtraße, der Rheingau und verſchiedene Gegenden 
am Mittelrhein haben ſchon ſeit langer Zeit auf dem Woſſerwege des 
Rheinſtromes den Niederrhein, die Niederlande, Norddeutſchland ꝛc. 
mit Kirſchen verſorgt. Verdoppelt und verdreifacht wurde in neuerer 
Zeit dieſer Verkehr durch die verbeſſerten Transportmittel der Dampf: 
ſchiffe und Eiſenbahn, ſo daß ſich aus jenen Gegenden der Kirſchen⸗ 
handel bis England und die Nordländer erweitert hat. Der Kirſchen⸗ 
bau an der Bergſtraße erſtreckt ſich hauptſächlich auf die ſchöne Ge⸗ 
gend zwiſchen Heidelberg und Weinheim und hier beſonders auf 
die Orte Doſſenheim, Schriesheim und Handſchuchsheim. Schon in 
meinen Kinderjahren lernte ich aus Canabich's Geographie, daß im 
letztern Orte die früheſten Kirſchen reiften. Da dort die Kirſchen ein⸗ 
bedeutender Handelsartikel nach Frankfurt a. M., Norddeutſchland, 
Holland, England ꝛc. geworden ſind, ſo hat jetzt nur die Cultur von 


Lundwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


25. Juni 1874. 


ſolchen Sorten Bedeutung, welche ſich durch frühe Reife und Haltbar⸗ 
keit auszeichnen. Aus jedem der genannten drei Orte werden jähr⸗ 
lich circa 2000 bis 3000 Ctr. Kirſchen mit einem jährlichen Erlös 
von 7000 — 10000 M. verſendet. Die dort am meiſten gebauten 
Kirſchenſorten heißen Schneiders-, Elfners⸗, Eltons⸗, Köſchers⸗ und 
Gaiberger Kirſche. Die Eltons- und Elfners⸗Kirſche bilden eine Zierde 
des Heidelberger und Mannheimer Marktes. Die Koöͤſchers⸗Kirſche, 
die frübefte unter den genannten Sorten, fand ſich zuerſt als Säm⸗ 
ling auf dem Hofe eines Doſſenheimer Bauern mit Namen Köſcher, 
von dem ſie ſich im Orte ſchnell verbreitete, da ihre Früchte mit nach 
England gehen und im Anfang der Kirſchenzeit bis zu 24 Kr. pro 
Pfund bezahlt werden. Die Gaiberger Kirſche, leicht kenntlich an ihrem 
rothgefärbten kurzen, dünnen Stiel, ſtammt vom Dorfe Gaiberg bei 
Heidelberg und hat ſich im ganzen Lande verbreitet. Von Langsdorff 
in Carlsruhe und Bezirksförſter Lauror in Sinsheim find als Ver⸗ 
breiter dieſer Kirſchenſorte bekannt. 

Am ſüdlichen Abhang des Schwarzwaldes iſt die Hauptkirſchengegend 
das Amt Oberkirch, worin 15 Orte bedeutenden Kirſchenbau treiben, 
namentlich Mösbach und Ulm. Der belebte Kirſchenmarkt in Ober⸗ 
kirch zählt bisweilen 26,000 bis 36,000 Tragkörbe mit Kirſchen, welche 
theils in die Gebirgsgegenden geſchafft, theils den Rhein hinab bis 
Holland und England verſendet werden. Auch ſind in dortiger Ge⸗ 
gend ſchon in günſtigen Jahren 46,000 Oehmlein (à 3 Maß) Kirſchen⸗ 
geiſt fabricirt worden, welcher ſeinen Abzug bis nach Amerika findet. 
Bühl, Achern, Sasbach und andere Orte des badiſchen Mittelrheinkreiſes 
treiben einen bedeutenden Kirſchbau, während in den höheren Lagen 
des Schwarzwaldes die kleinen Waldkirſchen zum Behufe der Kirſchen⸗ 
geiſt⸗Bereitung gebaut werden. Im Norden Badens iſt noch Freuden⸗ 
berg am Main zu nennen, das, ſonſt verarmt, durch ſeinen bedeu⸗ 
tenden Kirſchen⸗ und Zwetſchenbau wohlhabend geworden iſt. 


zu erfahren, daß dieſem 
oll. 


— 


Das nach hier zugeführte Quantum iſt circa mit 58,000 C 
wovon unerwarteter Weiſe Vormittags ſehr wenig verkauft worden. Käufer 
ſind in großer Anzahl am Platze und halten ſich ſämmtlich ſehr reſer⸗ 
virt, wie wir aus eigener Anſchauung mittheilen können. Die Einrichtung 
und obwaltende Ordnung von Seiten der Polizeibehörde iſt eine muſter⸗ 
hafte, worüber wir Gelegenheit haben werden uns ſpäter auszuſprechen. 

19. Juni, Nachmittags. Auch Nachmittags kam eine gleiche Ungunſt der 
Käufer zur Geltung und wenn auch mancher Stamm verkauft worden, 
welcher hinſichtlich ſeiner Wäſche wenig zu wünſchen übrig ließ, ſo geſchah 
dies nur ſeitens derjenigen Käufer, welche dieſe Wolle bereits im vorigen 
Jahre gekauft und mit der Verwendung ſowohl als mit dem erzielten 12 
brikat zufrieden waren. Abgeſehen davon wurden 3—4 Thaler weniger als 
im vorigen Jahre bezahlt, womit die Producenten gern einverſtanden waren. 
— Die anweſenden Händler haben mit vielfachem Verluſt ihre Landwollen 
abgegeben und leider ee Preiſe erzielt, welches Factum wir in unſerm 
folgenden Bericht näher beleuchten werden. Die ſonſt hier tonangebenden 
Engländer, Franzoſen und Rheinländer vermiſſen wir diesmal faſt ganz, 
ſowie auch inländiſche Händler ſich ſehr vorſichtig bewegen. Bis 
gegen Abend iſt etwas mehr als ein Drittel verkauft; noch hofft 
man auf einen beſſeren Verkehr. Auf den Lägern der hieſigen 
Wollhändler iſt manch belangreicher Poſten gekauft worden, da die von 
ihnen geſtellten Bedingungen gern angenommen wurden und die Wäſchen 
nichts zu wünſchen übrig ließen. Der auf dem Markt vorherrſchende 
Preisabſchlag it mit 4—0 Thlr. zu beziffern. Julius Kornick. 

Berlin, 20. Juni. [Wollmarkt.] Die gebegte Erwartung, daß heute 
ein beſſeres Geſchäft und beſſere Preiſe zur Geltung kommen würden, hat 
ſich nicht verwirklicht, da der Markt anſtatt lebhafter, nur ſchleppender ge 
worden. Gut behandelte Dominien waren größtentheils, allerdings zu cibilen 
Preiſen verkauft und was noch in ähnlicher Richtung vorhanden, erſchwerte 
den Umſatz durch zu hohe und ungerechtfertigte Anſprüche. An einen ferneren 
Wir war jedoch nicht zu denken, da das Geſchäft ſich für derartige 

ollen feſt erhielt und man kaufte gut und gern ſchöne Wäſchen mit 3—4 
Thlr. billiger gegen in ii Jahr, da ein 1 4 1. Entgegenkommen von 
Seiten der 99 bemerkbar auftrat. Für Mittelwollen mit nachläßig 
behandelter Wäſche wurden allerdings 6—8 2 57 weniger als im Vorjahr 
bezahlt, was ſich aber vollkommen dadurch rechtfertigt, daß dergleichen Wollen 
durch überhäuften und künſtlich erzielten Fettgehalt und Staub und Schmutz 
oft mehr als die Halfte verlieren, was den Kaufpreis verdoppelt. Nur aus 
dieſem Grunde fanden die gewaſchenen überſeeiſchen Wollen einen ſo großen 
ſchnellen Eingang bei uns. Die zu Markt gekommenen Händler hatten % 
des zugeführten Wollquantums inne, und was nur einigermaßen gut be⸗ 
handelt war und für blaue Wollen paßte, fand bald Käufer, dieſe Wollen 
find namentlich für Schweden beſtimmt. Auch diejenigen Fabrikanten, 

welche Militärtuche nach Aegypten zu liefern haben, kauften namentlich in 
Qualitäten, was nur billig und einigermaßen gut behandelt und handfrei 
war. Für alle Wollgattungen laſſen ſich feſte Preiſe angeben. 
Bis gegen Abend waren ziemlich % aller Wollen gut verkauft und was 
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noch vorhanden ift, wird jedenfalls morgen Nehmer finden. 3 
allen Gauen Deutſchlands find in genügender Anzahl vorhanden. Dieje⸗ 
nigen, welche in bunten Rock- und Beinkleiderſtoffen arbeiten, hatten mehr 
Bedarf als die für glatte Tuche und Paletot⸗Stoffe, da ſich in den Händen 
der letzteren große Vorräthe befinden, welche jeden Wollbedarf für lange Zeit 
hinaus unnöthig machen. 


Berlin, 22. Juni. [Viehmarkt.] Der heutige Markt war betrieben 
mit 2054 Rindern, 4997 Schweinen, 1571 Kälbern, 17,362 Hammeln. 

Die Preiſe für Rindvieh waren im Allgemeinen heute etwas beſſer und 
wurde namentlich in beſſerer Waare ziemlich lebhaft gekauft, ſo daß für 
1. Qualität 19—20½ Thlr., für 2. 17—18 Thlr. und für 3. 14— 15 Thlr. 
pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht bezahlt wurde. x 

Bei den Schweinen war das Geſchäft ein langſames, indeß wurden die⸗ 
ſelben Preiſe wie in voriger Woche bewilligt. Bezahlt wurde für 1. Quali⸗ 
tät 18—19 Thlr., für geringere Qualität 16—17 Thlr. pr. 100 Pfund 
Schlachtgewicht. 

Der Hammelmarkt befand ſich in Folge der flauen Märkte in den Export⸗ 
plätzen in gedrückter Stimmung und war namentlich ſchwer zum Export ge⸗ 
eignete Waare nur mit Verluſt an den Mann zu bringen. Es wurden an⸗ 
gelegt für 1. Qualität 77 —8 Thlr., für 2. 6 —7 Thlr. pr. 45 Pfund 
Schlachtgewicht. = 

Magere Hammel in gut ausgefleiſchter Waare wurde mit 11—12% Thlr. 


pro Paar, geringere Sorte mit 10—11 Thlr. bezahlt. 


l Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 15. und 
18. Juni. Der Auftrieb 3 1) 294 Nindvieh, darunter 
160 Ochſen, 134 Kühe. Das Verkaufsgeſchäft kann als ein lebhaftes be⸗ 
zeichnet werden; da ſich Kaufluſt für Berlin und Dresden zeigte, waren die 
biefigen Fleiſcher zu beſchleunigtem Einkauf gedrängt, in Folge deſſen beſſere 
Preiſe erzielt wurden. Man zahlte für 50 Kilogr. Fleiſchgewicht excluſive Steuer, 
prima Waare 16% bis 17% Thlr. und darüber, II. Qualität 13 bis 14 Thlr., 
geringere 9½ —10 Thlr. 2) 736 St. Schweine. Man zahlte für 50 Kilo: 
gramm Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 17—18 Thlr., mittlere Waare 
13-14% Thlr. 3) 1147 Stück Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilo: 
en Fleiſchgewicht excl. Steuer, prima Waare 6—6 ½ Thlr., geringite 

ualität 24—3 Thlr. 4) 825 Stück Kälber wurden mit 12 bis 14 Thlr. 
pro 50 Kilogr. Fleiſchgewicht excl. Steuer bezahlt. 


Wien, 22. Juni. e de Der heutige Geſammtzutrieb 
belief ſich auf 3373 Maſtochſen, darunter waren 2443 von Galizien und der 


Bukowina, 890 von Ungarn und 40 von den benachbarten Provinzen. Wir 


abrikanten aus] Bukowinager Maſtochſen von 


% 30-32, für ungariſche von Fl. 29.50 —32.50 


und deutſche von Fl. 31 bis höchſtens Fl. 32.75 per Centner Schlachtgewicht. 


Königsberg, 22. Juni. ochenbericht von Crohn und Biſchoff 
vom 15. bis 20. Juni.] N 0 i 
d. h. Anfangs heiteres und ſtilles, am Ende ſtürmiſches und regneriſches 
Wetter. Die Berichte vom Lande lauten nicht gerade günſtig, denn an man⸗ 
chen Stellen find die Winterſaaten faſt durch den Froſt zerſtört und wenn 
nicht bald ein niederhaltender Regen ſich einſtellt, ſo läuft auch dem Reſt 
Gefahr. Am Tage hatten wir 12—20 , Nachts 7—10° Wärme bei N. N. O., 
S. O. S., S. W., W. Wind : 


Im Getreidegeſchäft begann eine feite Haltung Platz zu greifen, den Eng⸗ 
land kaufte zu höheren Preiſen an, noch belangreicher aber Frankreich, wäh⸗ 
rend ſowohl Nord⸗, wie auch Süd⸗Deutſchland ſich gern zu etwas beſſerer 
Re aus dem Angebot Rußlands perſagte. a 

ei uns bewegte ſich der Handel in engen Grenzen, da unſere Provinz 
aus Mangel an Vorralb ihre Zufuhr ganz eingeſtellt hat und auch Rußlands 
Ankäufe keineswegs belangreich waren. 


G. T. Magdeburg, 19. Juni. [Marktbericht.] Wir hatten in 
der erſten Hälfte dieſer Woche einen mehrſtündigen ausgiebigen Regen, dem 
ſchöne, ſonnige, warme Tage folgten, alſo, ein Wetter, das den Saaten im 
Felde ſehr zu ſtatten kam. Im Getreidegeſchäfte zeigte ſich keine Verände⸗ 
runa, die Umſätze blieben beſchränkt, da nur das Aißwenvig⸗ gekauft wurde, 
die Preiſe behaupteten ſich. 


B. Dresden, 20. Juni. [Wochenbericht] In dieſem Wochenab⸗ 
ſchnitte iſt das Wetter veränderlich geweſen. Wir ſind wiederholt mit Regen 
bedacht worden, welcher ſehr willkommen war; doch blieben wir auch von 
Hagel, der ſtellenweis in ungewöhnlich großen Schloßen herniederfiel, nicht 
verſchont. Schaden iſt dadurch, ſoweit ſich dieſes bis jetzt überſehen läßt, den 
ab nicht erwachſen und ſind auch trotz der theilweis gehabten rauhen 

emperatur die in unſerem letzten, Berichte angedeuteten Ausſichten auf eine 
gute Ernte nicht beeinträchtigt worden. Der Stand der Oelſaaten ſowohl 
als auch Weizen und Roggen iſt dielverſprechend. 


Breslau, 23. Juni. [Produeten⸗Wochenbericht.] Trotz mäßiger 
Landzufuhr und ſchwachem Angebot aus zweiter Hand war die Stimmung 
im Allgemeinen matter. f ö 

Weizen bei ſchwachem Angebot wenig beachtet, weißer 8½ —9 ½ Thlr. 
gelber 9% Thlr., feinſter milder bis 9% Thlr. pro 100 Klgr. 

Roggen geringere Qualitäten ſchwer verkäuflich, 6%—7% Thlr., feinſter 
bis 7½ Thlr. pro 100 Klar. 


bezahlt. 


1 Hoff 100 
ir hatten in dieſer Woche ſehr veränderliches, 


100 Klgr. 


äſſigt, 64— 7%, Thlr. pro 9 - 
nn 100 Klgr., feinſter über Notiz 


afer unverändert 67% — 6½ Thlr. pro 
Lupine mehr beachtet, gelbe Ay 5 / Thlr., blaue 4½ — 4% Thlr. pro 


Klgr. 
ülſenfrüchte: 
8 9 0 Den ſchwach offerirt, 646% —7 Thlr. pro 100 Klgr. 

2) Linſen fehlen gänzlich. 

3) Bohnen matter, 7%—8 Thlr. pro 100 Klgr. 

4) Mais ohne Unſatz, 64%—6% Thlr. pro 100 Klgr. 

Hirſe 9/½—9 ½ Thlr. pro 100 Klgr. 
uchweizen 6% —6% Thlr. pro 100 Klgr. 
Klee⸗ und Grasſamen: 

1) rother Klee, 8—12 Thlr. pro 50 RUF: 

90 weißer Klee, 14—16 Thlr. pro 50 Klgr. 

3) gelber Klee, 4—5 Thlr. pro 50 Klgr. 
4) ſchwediſcher Klee, 15—18 Thlr. pro 50 
5) Grasſamen, Thymothee 10½ 11 Thlr., 

pro 50 Klgr. 

Oelſaaten wenig gefragt. l 
Raps 74Y—7%—8% Thlr. pro 100 Klgr. 
Winterrübſen 6%-7%-—7% Thlr. pro 100 1 
Sommerrübſen 67-7, —7% Thlr. pro 100 Klgr. 
Leindotter 647% —7% Thlr. pro 100 Klgr. 

Schlaglein jest, 89944 Thlr. pro 100 Klgr. 
Hanfſaat 7—7% Thlr. pro 100 Klgr. 

Naps kuchen feſt, ſchleſ. 2% — 2% Thlr. ung. 2% —2% Thlr. pro 50 Kg. 

Leinkuchen, 3 37/ Thlr. pro 50 Klar: 

Spiritus feſt, pr. 100 Liter loco 24% Thlr. bez. u. Br., 23% Thlr. Gld. 

5 5 Weizenmehl 12— 12% Thlr., Roggenmehl 10% — 10% Thlr. 

per r. 47 


9 
ermehl (Roggen⸗) 41 —4 % Thlr. pro 100 Klgr. 
Senke 3 —4 Thlr. pr. 100 Klgr. 
Seu 1/½ 1 Thlr. pro 50 Kilogr. 
Stroh 10 11 ½ Thlr. pro 600 Kilogr. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Ehe, Vereins zur uren v. Land⸗ 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Klgr. 
Rapgras 6-64 Thlr. 


notirten bei einem etwas lebhafteren Geſchäftsverkehre für galiziſche und 


D. M. Osborne & Ces 
Maschinen-Ausstellung 
B RES LA U, Zwingerplatz 2. 


Fabrik Auburn Staat Neu vyork. 
Ceres-Burdiek, Kirby combinirt und Kirby zweirädrige 
Gras- und Getreide-Mähmasehinen. 

Ersatztheile aus eigener Fabrik für alle unsere Maschinen stets auf Lager. 

ataloge auf Wunsch gratis und franco. [250] 


Die Eiſengießerei und Fabrik landwirthſchaftlicher 
Maſchinen von E. Januscheck in Schweidnitz 
und Filiale in Glatz 


empfiehlt (H. 2165) 


Dreſchmaſchinen und Roßwerke (veau 1. 2, 3, und aſpünnig: 


ſelbige dreſchen außer Getreide jeder Art auch Raps und Klee aus den Dütchen, 
werden durch einen Monteur aufgeſtellt und in Betrieb geſetzt und wird für Brauch 
ſowie Halbarkeit zwei Jahre Garantie geleiſtet. 15 —5 


Siedemaſchinen zu Hand⸗ und Roßbetrieb. 
Ringelwalzen in allen Größen. 
Futter⸗, Malz: und Kartoffelquetſch⸗Maſchinen ıc. 


Zur Bequemlichkeit der Herren Abnehmer befinden ſich 


Niederlagen in Breslau, Alte Sandſtraße 1. (eigene Verwaltung), Verwalter 
den Ernst Woelfel. 


„ Poſen bei Herrn Oscar Hirſekorn. 
„ Glogau bei Herrn Carl v. Schmidt, Kgl. Staatsanwalt a. D. 
„ Brieca bei Herrn Theodor Lange. 

Frauſtadt bei Herrn C. Dannehl. 

„ Landeshut i. Schl. bei Herrn R. Jungfer. 


[265] 


Charles Burrell's i 
Locomobilen, verſehen mit Brennmaterial⸗Sparer und Dampfdreſch⸗ 


maſchinen unter Garantie beſter Ausführung, unübertoffen in Leiſtung und reinem 


Druſch. 

Drills, Düngerſtreuer, Gamses Paten, Dreſch⸗ Ma- 
ſchinen sum Göret- und Handbetrieb Pferderechen, Pferdehacken, 
Heuwender, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneider, Schrot⸗ 


und Quetſchmühlen N empfehlen ab unſerem Lager unter Verſicherung pünktli hjter 
Ausführung aller an uns gelangenden Aufträge. [291] 


Felix Lober & Co., Breslau. 


(H. 21812) Comptoir: Tauentzienſtraße Ga. 
Lager⸗ und Reparaturwerkſtätte: Sadowa⸗ nahe Kleinburgerſtraße. 


F. Astfalck, 


Breslau, 
Herren-strasse 28, 
General - Agentur der 

Ban A rear „Champion“, 
mbinirte Getreide- und Gras-Mähemaschine 


von Warder, Mitchell & Co., 
Springfield, Ohio U. 8. 


0 


[277] 


Dreschmaschinen, 


anerkannt durabelster und leistungsfähigster Construction, mit oder ohne Selbstspeise- 
Apparat, sowie andere landwirthschaftliche Maschinen in grösster Auswahl, 


Gebr. Gülich in Breslau, 
1272 Maschinen-Ausstellung, Neue Antonienstrasse 3. | 


Gebobrte 


Landwirthſchaft! 


Die landw. Buchhandlung 


Reinh. Kühn & Engelmann 


Berlin, Leipziger Straße 14 empfiehlt 
und verſendet umgehend: 


Hordd. Contobücher 


zur einfachen landw. Buchführung 
für kleine Landgüter: Preis 5 Thlr.; 
für mittlere Landgüter: Pr. 5 /, Thlr.; 
für große Landgüter: Preis 6 ½ Thlr.; 
Brennerei⸗Conto extra 15 Sgr. 


Proskauer Contobücher 


zur doppelten landwirthſchaftl. Buch⸗ 
führung von Dr. H. Werner in Proskau, 
Preis 6 Thlr. 15 Sgr. 294] 


Drennerei-Halender 
187475 


für die neue Campagne: Pr. 1 Thlr. 
Näheres in allen landwirthſchaftlichen 
Kalendern. Proben auf Wunſch franco. 
Reinhold Kühn & Engelmann. 
Berlin, Leipziger Straße 14. 


Mein in Sawica, Meile von Poſen, 
aus 200 Morgen beſtehendes 


Vorwerk 


mit guten Gebäuden, vollſtändiger Winter⸗ 
und Sommerausſaat, ſowie mit complettem 
todten und lebenden Inventarium bin ich 
Willens unter günſtigen Bedingungen zu ver: |: 


kaufen. 


A. Cichowicz, Poſen. 


Eine Wirthſchaft von 150 Morgen 
(Magdeb.) vorzüglichen kleefähigen Weizen⸗ 
bodens, 1. und 2. Klaſſe, an einer Haupt⸗ 
Chauſſee und Bahnhof unmittelbar, 1½¼ Meile 
von einer bedeutenden Kreisſtadt der Provinz 
Poſen belegen, mit guten Gebäuden, eigner 
Schmiede, eignem Torfſtich, zur Anlage einer 


Ziegelei ſehr gut geeignet, iſt Samilienverhält: | * 


niſſe halber mit vollſtändigem Inventar unter 
günſtigen Bedingungen preiswürdig ſofort zu 
verkaufen. Poſtſtation am Orte. 

Näheres auf Franco⸗Offerten sub Nr. 1. 
an die Expedition dieſer Zeitung. 1278] 


Milchwirthſchaften, welche 


Butter und Sahnkäſe 


nach hier liefern können, mögen Anſtel⸗ 
lungs⸗Adreſſen einſenden an die (B. 1106) 
Butterhandlung 
en gros & en detail 


G. Schönfeld, 


Berlin, Admiralſtraße 6. [295] 


Stellengeſuch. 

Ein erfahrener, nge Landwirth, der 
die ſchleſiſchen Wirthſchafts⸗Verhältniſſe kennen 
lernen mochte, ſucht eine Stellung als Be⸗ 
amter oder Volontair. Er ſieht weniger 
auf Gehalt, als auf einen lehrreichen Wir⸗ 
kungs'reis. 2 
Offerten sub H. K. Nr. 100 in der Expe⸗ 
dition dieſer Zeitung. 

Wappen u. Siegel fertigt 


C. Waldhausen Gra- 
veur, Blücherplatz Nr. 2. 285 


Be} 
— 
— 


Im Comptoir der Buchdruckerei 


Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 
Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt⸗Deela⸗ 
rationen. 
Eiſenbahn⸗ u. eee 
Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 
Vorladungen und Atteſte. 
Miethsquittungsbücher. 
Fremden⸗Meldezettel⸗ und Quittungs⸗ 
blanquets. 


Zur Napsbeſtellung offerirt Hornmehl f. g. bei 13 pCt. Stickſtoff die chemiſche Fabrik von Ludwig Michaelis Gr.⸗Glogau. A. 277830 


Für Landwirthe! 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 

Die intenſive Wirthſchaft, die Bedingung des jetzigen Landwirthſchafts⸗ Betriebes, von 
Oswald Sucker, Oeconomie⸗Director. Gr. 8. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 
Leitfaden zur Führung und Selbſterlernung der landw. doppelten Buchhaltung. 
Bevorwortet von dem königl. Landes⸗Oeconomie⸗Rath A. B. Thaer, bearbeitet von 
Theo dor Sasdi. Gr. 8. 8% Bog. Broſch. Preis 22 ½ Sgr. 
ahrbuch der Viehzucht nebſt Stammzuchtbuch edler Zuchtheerden, herausgegeben von 
3 W. Janke, N. gbörte. C. v. Sehne Gr Abbildungen berühmter Zuchtthiere 

Jahrgang 1864 bis 1870. Gr. 8. Eleg. broſch. 
1 Herabgeſetzter Preis pro Jahrgang 1½ Thlr. 
Alle 7 Jahrgänge zuſammengenommen 8 Thlr 
Die Cenſur des Landwirthes durch das richtige Soll und Haben der doppelten Buch⸗ 
haltung, nebſt Betriebsrechnung einer Herrſchaft von 2200 Morgen für den Zeitraum 
vom 1. Juli 1870 bis 1. Juli 1871. Bearbeitet von W. v. Fontaine, Ritterguts⸗ 
beſitzer auf Deutſch⸗Krawarn. Zweite Auflage. Gr. 8. 11 Bogen. Eleg. broſch. 
Preis 1½ Thlr 


Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als Anleitung zur Erzielung zeitgemäßer Boden⸗ 


erträge und die Ergänzung der mineraliſchen Pflanzennährſtoffe, insbeſondere des Kali 
und der Phosphorſäure, in ihrer Wichtigteſt für Flachs, Klee, Hack., Hülſen⸗ und 
Halmfrüchte von Alfred Rüfin. 8. 4½ Bog. Eleg. broſch. Preis 7½ Sgr. 


Die Gemeindebaumſchule. Ihr Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. Für Gemeinde » Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe u. ſ. w., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ 5 Eleg. broſch. 
Preis 7% Sgr. 


Mähmaschinen. 


Obwohl auf dem diesjährigen Ma- 
schinenmarkt viele gute Mäh-Maschinen 
ausgestellt waren, so häuften sich doch bei 
uns die Aufträge über alle Erwartungen, 
weshalb wir uns zu der Annahme berech- 
», tigt halten, dass unsere neue American 
i Mähmaschine fast allseitig als die Voll- 


/ Eine Liste unserer Besteller, worunter 
die grössten Autoritäten, steht zu Diensten. 
Noch Reflectirende bitten wir höflich 
um baldige Bestellung, da unser Vorrath 
0 nur noch ein kleiner ist. 

Ausgedebnteste Garantie wird geleistet. 2717 


Gebr. Gülich in Breslau. 


Samuelson's & Co. Getreide: und Gras⸗Mäh⸗ 
Maſchinen, 


preisgekrönt auf allen Weltausſtellungen und Concurrenzen. 


Johnston's amerikaniſche Mähmaſchinen, 


mit 5° 9“ Schnittfläche. 


9 * * * 
Johnston's ſchmiedeeiſerne Mähmaſchinen, 
(H. 21813) mit 5° Schnittfläche. 

Leiſtungen und leichter Gang erprobt, günſtige Beurtheilung von anerkann⸗ 
ten Autoritäten zur Einſicht offen, empteblen wir angelegenklichſt und bitten um gefällige 
rechtzeitige Beſtellungen wegen der täglich ſich mehrenden Aufträge. 


Felix Lober & Go., Breslau. 


Comptoir: Tauentzienſtraße Ga, - 
Lager und Neparaturwerfftätte: Sadowaſtraße nahe Kleinburgerſtraße. 


Silesia, Verein chemiſcher Fabriken. 


Unter Gehalts⸗Garantie offeriren wir die Düngerfabrikate unſerer Etabliſſements 
in Ida: und Marienbätte und zu Breslau: Superphosphate aus Mejillones⸗, reiy. 
Baker⸗Gnano, Spodium (Knochenkohle), Knochenaſche c., Superphosphate mit Am⸗ 
moniak reſp. Stickſtoff, Kali ꝛc, Knochenmehl gedämpft oder mit Schwefelſäure 
präparirt ꝛc. ꝛc. (H. 21701) 
Ebenſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſalpeter, Kali⸗ 
ſalze, Perugnano, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ıc. 
Proben und Preis⸗Courants verſenden wir auf Verlangen franco. 
Beſtellungen bitten wir zu richten 
entweder an unſere Adreſſe nach da: und Marienhütte bei Saarau, 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſun; 
(früher Actiengeſellſchaft der chemiſchen Düngerfabrik) zu Breslau, 
Schweidnitzer Stadtgraben 12. 
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Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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